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Amoklauf der Amazone

»Erinnere dich an dein Versprechen, welches du mir gegeben hast, Zamorra!« grollte die Stimme aus der gigantischen Nebelfontäne, die wie ein ausbrechender Vulkan vor dem Weltexperten für Parapsychologie emporraste.

Der Meister des Übersinnlichen prallte zurück, während der Nebel menschenähnliche Konturen annahm. Ein Gesicht formte sich, das Professor Zamorra nur zu gut kannte. In der emporgehaltenen rechten Hand strahlte etwas wie ein Blitz, der in der Hand eines Mannes zuckt und nicht von der Stelle kann. »Zeus!« stieß Zamorra hervor. »Was willst du von mir?«

»Ich will dich erinnern, daß du versprochen hast, nach Troja zu gehen und dort den Streit der Götter zu beenden. Sijehe, sie wächst ständig - die Macht der Dämonen-Götzen!«


»Aber Zeus?!« stieß der Mann hervor, der von den Dämonen der Hölle als der gefährlichste Gegner angesehen wurde. Professor Zamorra hatte sein Leben dem Kampf gegen die Mächte des Bösen gewidmet. Und je mehr er sich gegen die Kräfte des Chaos stellte, um so mehr stellte er fest, daß es nicht nur die Hölle des großen Kaisers LUZIFER war, die erbittert darum kämpfte, die Macht über die Erde zu erhalten. Andere Kräfte hatten sich erhoben, und das große Ringen zwischen den Kräften des Lichtes und den Mächten der Finsternis schien erst zu beginnen.

Amun-Re war aus jahrtausendelangem Schlaf erwacht und ließ die greuliche Zauberei des versunkenen Atlantis wiederauferstehen. Hinter den Meeghs, jenen Spinnendämonen aus den Schlünden des Weltalls, waren die MÄCHTIGEN als stärkere Wesen hervorgetreten. Denn die Meeghs waren für die MÄCHTIGEN wie Marionetten. Und doch hatte sie Professor Zamorra kaum davon abhalten können, die Menschheit zu vernichten.

Doch hinter den MÄCHTIGEN schien eine andere Machtkonzentration zu erwachen, von der Professor Zamorra nur Andeutungen gehört hatte. Die Stimmen der Eingeweihten sanken zum Flüstern hinab, wenn man den Namen nannte. Die DYNASTIE DER EWIGEN…

Auf dem Grund des Ozeans aber schlummerten jene grauenhaften Wesen, die man mangels eines besseren Namens als die Namenlosen Alten bezeichnet. In Rhl-ye, der gespenstischen Leichenstadt, legten sie sich zum Schlafen nieder, als sie spürten, daß ihre Zeit um war. Der große Cthulhu bewacht die Schwelle, hinter der sie sich im traumlosen Schlaf wiegen, bis die Stunde kommt, da es ihnen bestimmt ist, zu erwachen und den Platz in dieser Welt wieder einzunehmen, den sie einstmals vor dem Erwachen der Elben innehatten. Denn damals waren die Namenlosen Alten die Herren dieses Planeten.

Und nun waren wieder die Tore aufgetan worden, die zu jener Dimension führten, die man als die »Straße der Götter« bezeichnete. Unsichtbar für den Unkundigen befand sich mitten auf der Loreley ein Tor, das zu dieser fantastischen Welt führte. Durch dieses Tor war Zeus gekommen und schneller als der Gedanke nach Frankreich geeilt. Er war kein Dämon, und daher war der weißmagische Kreis, der Château Montagne gegen die Mächte der Hölle abschirmte, für ihn kein Hindernis.

Ohne Ankündigung tauchte er in Professor Zamorras Arbeitszimmer auf, um ihn daran zu erinnern, daß er versprochen hatte, den Streit der Götter zu schlichten.

Denn nachdem Zeus gegen die Kräfte von Orthos eine Niederlage hatte hinnehmen müssen und nur durch Professor Zamorra die Lage wieder geklärt wurde, wuchs die Opposition gegen dieses Wesen, das man als den Göttervater bezeichnete.

Interessengruppen traten an ihn heran und wollten wissen, wer im Falle eines Falles Nachfolger von Zeus werden sollte.

Und Zeus wies auf die Stadt Troja, in deren höchstem Tempel eine Statue der Göttin Athene stand. In die Stirn dieser Götterstatue war ein Dhyarra-Kristall eingelassen.

Einer jener Machtsteine aus der Straße der Götter, ohne deren Magie dort kein Zauber wirksam wurde.

Doch dies war kein gewöhnlicher Kristall. Schon die Dhyarras zwölfter Ordnung konnten nur mehrere jener Wesen, die sich dort in der Welt als Götter bezeichneten, beherrschen.

Doch der Dhyarra von Troja, das wußte Professor Zamorra inzwischen, war ein Kristall dreizehnter Ordnung. Nicht einmal Zeus selbst konnte ihn berühren, ohne daß ihn die Macht des Steins nicht von innen heraus zerstörte.

Professor Zamorra jedoch kannte einen Menschen, der einen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung besaß und seine Macht auch nutzen konnte. Wenn es überhaupt ein Mensch war.

Ted Ewigk, der Reporter. Und er kämpfte auf derselben Seite wie Professor Zamorra…

Professor Zamorra hatte Zeus versprochen, durch die Kraft von Merlins Ring sich in die Vergangenheit zu versetzen und den Kristall aus Troja fortzuschaffen und in die Straße der Götter zurückzubringen. Denn Zeus, für den Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eins waren, sah, daß die Götter nicht selbst um den Stein kämpften, sondern die Sterblichen anstachelten, den Kristall für sie zu erobern.

Seit fast zehn Jahren schon belagerte das mächtige Heer der Griechen die Stadt des Königs Priamos. Zeus mußte sehen, daß Menschen starben, um die Stadt zu erobern, und andere fielen, um ihr Heim und ihre Familie zu verteidigen.

Das Gebot von Zeus an die Götter lautete, daß vier von ihnen für die Zeit von zehn Jahren die Stadt abzuschirmen hatten, während vier andere sie erobern sollten. Doch nun sorgten die Götterwesen nur dafür, daß gewisse Führer der Griechen oder Trojaner sich besonders hervortun konnten.

Mit Michael Ullich und Carsten Möbius, seinen unverwüstlichen Freunden aus Deutschland, war Professor Zamorra schon einmal in die Vergangenheit gesprungen und hatte miterlebt, wie der Held Patroklos vor dem skäischen Tor in den Staub sank und wie Achilles den Freund an Hektor grausam rächte.

Michael Ullich hatten die Trojaner gefangen, und Professor Zamorra war zugetragen worden, daß man ihn in dem höchsten Tempel von Troja den Göttern opfern wollte.

Um Zamorras Plan zu verwirklichen, mußten sie zurück in die Gegenwart springen. Als Priamos mit dem Leichnam Hektors, den ihm Achilles gewährte, das Lager der Griechen verließ, strebten auch Professor Zamorra und Carsten Möbius unter dem Schutz von Alberichs Tarnkappe nach draußen, um in ihre Eigenzeit zurückzuspringen.

»Warum die Eile, Zeus?« fragte Professor Zamorra. »Immerhin kann ich jederzeit in die gleiche Minute zurückspringen, in der wir von dort gekommen sind. Wenn am Morgen die Leichenspiele zu Ehren des Patroklos beginnen, werden wir wieder im Lager der Griechen sein. Niemand wird unser Verschwinden bemerken !«

»Es wäre so, wie du sagtest!« nickte Zeus. »Es wäre so…«

»Was ist geschehen?« fragte der Mann mit dem französischen Paß, der sich jedoch immer mehr als Weltbürger fühlte. Der durchtrainierte Körper hinter dem mächtigen Schreibtisch straffte sich. Das markante, sympathisch wirkende Gesicht trug einen gespannten Zug.

»Ich weiß es selbst nicht genau«, gestand Zeus. »Doch etwas ist erwacht. Nein… Erwacht ist nicht der richtige Ausdruck. Man müßte sagen, daß ›Etwas‹ aufmerksam geworden ist. Die Felsen von Ash’Naduur hallten wider von Waffengeklirr, Schmerzgeheul und Triumphgeschrei. Und es ist dort Blut geflossen. Schwarzes Blut…!«

»Asmodis, der Fürst der Finsternis, verlor dort im Kampf gegen mich seine rechte Hand!« nickte Professor Zamorra.

»Ihr hättet überall kämpfen dürfen… Nur nicht in den Felsen von Ash’Naduur!« grollte Zeus. »Bei der zweiten Auseinandersetzung waren sie bereits dabei. Ich spürte ganz deutlich, daß sie ihre Beobachter sandten.«

»Ich… Ich verstehe nicht!« stammelte der Meister des Übersinnlichen. »Was bedeutet das alles?«

»Du besitzt einen Dhyarra-Kristall!« stellte Zeus fest.

»Ja, sicher!« erklärte Professor Zamorra. »Doch seine Wirkung ist erloschen. Es waren zwei seltsame Gestalten da, die ihn berührten. Danach war seine Kraft verflossen. Es war, als wenn man das Licht ausschaltet!«

»Ich habe es geahnt!« stöhnte Zeus. »Sie sind aufmerksam geworden. Bald werden sie mich geortet haben. Dann werde ich mich dem Gericht des Großen Rates stellen müssen. Gegen die Loreley konnte ich kämpfen… !«

»Die Hexe Loreley ist vernichtet!« erinnerte ihn Zamorra. »Du selbst hast sie in den Rheinfelsen bannen können in jenen Tagen, als Alberich, der Nibelung, das Rheingold schmiedete und das Schwert Balmung und die Tarnkappe schuf!«

»Ja, die Loreley war eine Botin jener Macht, der ich einst angehörte. Doch ich zog mich von ihr zurück, weil ich ihre Ziele nicht billigen kann. Um mich nicht gegen jene Mächte zu stellen, die mir nahestehen, verschwand ich in der Tiefe des Universums, nachdem ich den Macht-Kristall zerstörte.«

»Du gehörtest… Du gehörtest zur Dynastie der Ewigen!« stieß Professor Zamorra hervor. Doch Zeus antwortete nicht darauf. Für einen Moment herrschte tiefes Schweigen.

»Der Zeitstrom verläuft anders, als du vorausberechnen kannst, Zamorra!« erklärte der Göttervater. »Du mußt dich eilen, wenn du deinen jungen Freund Michael Ullich vor dem Opfertod auf dem Altar retten willst. Geh nach Troja, befreie ihn, und hole den Kristall, wie du versprochen hast!«

»Es steht dem nichts im Wege!« nickte Professor Zamorra. »Sei beruhigt, o Zeus, ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das erwarte ich von dir!« verhallte die Stimme von Zeus, während sich seine Gestalt langsam aufzulösen begann. »Ich wage nicht, mir vorzustellen, was geschieht, wenn du versagst. Ob die Allianz zwischen Apollo, Artemis, Ares und Aphrodite, die in Troja den Kristall verteidigen, den Kampf gewinnt oder die Koalition, die Hera mit Athene, Poseidon und Hephästos eingegangen sind, war egal, solange nicht die Neugier der DYNASTIE geweckt wurde. Doch die Götter, welche die Griechen unterstützen, haben sich mit den finsteren Kräften des Abbadon im Orthos verbündet. Sie können Daher eher als Dämonen-Götzen bezeichnet werden, denn mit jedem Tag, den das unselige Ringen um Troja weitergeht, gleiten sie tiefer hinab in die Abhängigkeit des Orthos’. Ohne dein Eingreifen, Zamorra, verschiebt sich das Gleichgewicht der Kräfte in der Vergangenheit. Eile nach Troja, und rette, was zu retten ist…!«

***

»Warum springen wir nicht direkt nach Troja hinein?« wollte Sandra Jamis wissen. Das hübsche Mädchen so um die Zwanzig herum hatte sich den wenigen Resten, die noch von Troja übriggeblieben waren, mit weit mehr Interesse gewidmet als ihre Freundin Tina. Sie hatte versucht, sich in dem Labyrinth der verschiedenen Mauerfragmente zurechtzufinden, die schon Heinrich Schliemann zur Verzweiflung gebracht hatten. Erst dem deutschen Archäologen Dörpfeld gelang es, einigermaßen die echte Stadt von Priamos zu lokalisieren. Denn im Laufe der Jahrhunderte waren auf den Trümmern einer zerstörten Stadt immer wieder neue Häuser errichtet worden.

»Wie du sicher weißt, hat Schliemann bis zur untersten Siedlung gegraben und in seinem Eifer die anderen Schichten zwar genau vermessen und aufgezeichnet, dann jedoch die Mauerfragmente abtragen lassen!« erklärte Professor Zamorra, der sich sehr genau mit der Materie beschäftigt hatte. »Schliemann vermutete, daß die letzte, die tiefste Schicht das Troja von Priamos sein sollte.«

»Heinrich Schliemann hat nie erfahren, daß er nicht nur der Entdecker, sondern auch der endgültige Zerstörer Trojas sein sollte!« setzte Carsten Möbius hinzu, der wissenschaftliche Abhandlungen und geschichtliche Werke wie Abenteuerromane las. »Denn die unterste Schicht stammte aus der Zeit, wo die jüngere Steinzeit langsam in die Bronzezeit überging. Sie ist für uns also uninteressant. Dörpfeld erkannte, daß eine andere Schicht das Troja ist, das wir suchen. Und davon sind nur noch ganz wenige Mauerreste erhalten!«

»Wie ihr wißt, bringt uns Merlins Ring zwar durch die Zeit, doch der Ort, an dem wir uns befinden, wechselt nicht!« nahm der Meister des Übersinnlichen die Erklärung wieder auf. »Was würde geschehen, wenn an der Stelle, wo wir abspringen, sich gerade eine Mauer befindet oder sonst eine Gefahr, die wir nicht voraussehen können? Das Risiko ist viel zu groß!«

»Wir konnten nicht in Troja eindringen, als wir damals den Sprung wagten!« erklärte Carsten Möbius den beiden Freundinnen. »Zwar hat uns Micha in der Nachricht mitgeteilt, daß es neben dem skäischen Tor eine kleine Ausfallpforte geben soll, doch die ist heute nicht mehr vorhanden, und der Teufel mag wissen, in welchem türkischen Schafstall die Steine dieses Mauerteils verbaut sind. Wir müssen also außerhalb der Mauern Trojas landen und uns irgendwie in die Stadt einschleichen!«

»Ich werde Micha da rausholen!« knirschte Tina Berner und umklammerte mit beiden Händen den Balmung. Das Schwert der Nibelungen hatte Michael Ullich Zamorra noch zuwerfen können, bevor ihn die Trojaner überwältigten. Tina Berner verstand einigermaßen, mit der schweren Klinge umzugehen, die Michael Ullich wirbelte, als wäre sie ein leichter Säbel. Sie hatte mit dem blonden Jungen eine Art offenes Liebesverhältnis und brannte darauf, ihren Freund zu befreien.

»Ich werde ihn retten, bevor sie ihn auf dem Altar töten!« stieß Tina hervor, und ihre Augen blitzten.

»Greif aber bitte erst ein, wenn er auf dem Altar liegt!« sagte Carsten Möbius spitzbübisch. »Du willst ihm doch die Freude nicht verderben, oder…?«

»Die Freude?!« echote Sandra Jamis mit ungläubigem Staunen, während Professor Zamorra wissend lächelte.

»Er ist doch in fürchterlicher Gefahr!« setzte Tina Berner hinzu.

»Natürlich!« grinste Möbius, der Junior-Chef des weltumspannenden Möbius-Konzerns, der mit Professor Zamorra schon viele Abenteuer erlebt hatte und der wie die anderen Personen auch die Kleidung der mykenischen Epoche trug. »Er ist nämlich im Palast von Paris angekettet und wird von der schönen Helena bis zum Zeitpunkt seiner Opferung bestens versorgt. Allerbestens, wie ich ihn kenne!«

»Man wird ihm gut zu essen und zu trinken geben!« sagte Sandra Jamis in ihrer kindlichen Arglosigkeit, während Tina Berner bleich wurde. Sie wußte sehr wohl, was es bedeutete, wenn Michael Ullich von einer schönen Frau bestens versorgt wurde. Der Junge, so um die fünfundzwanzig Lenze, nach dessen muskulösem Körper sich die komplette Damenwelt im Schwimmbad umdrehte und der nach einem Blick aus seinen blauen Augen in der Disco sich die Mädchen aussuchen konnte, ließ nichts anbrennen.

Tina Berners Freund war also mal wieder auf Abwegen.

»Helena! Die schöne Helena! Na, warte!«, zischte das Mädchen mit dem hübschen Gesicht und dem wohlproportionierten Körper, das mit ihrer Freundin Sandra als Privatsekretärin bei Carsten Möbius so lange beschäftigt war, bis sich die Möglichkeit für sie ergab, einen Studienplatz zu ergattern. Tina Berner wollte Journalistin werden, und für ein so langes Studium benötigt man Geld.

Vor ihren geistigen Augen entstand das Bild einer alternden Frau, die sie am Hofe von Pharao Ramses II. kennengelernt hatte, als Amun-Re sie durch die Zeit entführte und es Professor Zamorra gerade noch gelungen war, sie zurückzuholen. Diese Helena hatte sie ausgepeitscht. Und das lag noch weit in der Zukunft. Jedenfalls in der Zeit, in die sie jetzt springen wollten.

Tina war gespannt, wie die schöne Helena in der Blüte ihrer Jahre ausgesehen haben mochte, denn noch im Alter sah sie damals sehr attraktiv aus.

»Gehen wir nachsehen, was sich abspielt oder abgespielt hat!« beendete Professor Zamorra die Diskussion. »Ihr wißt, wie der Ring funktioniert. Handelt danach… !«

Einst hatte Merlin, der weise Magier von Avalon, seinem Freund Zamorra einen Ring mit einem roten Stein in der Größe eines Taubeneis gegeben. Mit diesem Ring konnte man einen Sprung in die Zukunft tun, wenn man die Machtworte Merlins beherrschte. Vier Personen konnte Professor Zamorra mitnehmen. Allerdings wäre es ihm unmöglich gewesen, jemanden aus einer frühen Zeitepoche in die Zukunft zu holen. Und bei einem Rücksprung mußten sie sich im Abstand von fünf Metern vom Ankunftsort aufstellen - sonst war es unmöglich, in die eigene Zeit zurückzukommen. Denn den Ring für die Zukunft besaß Pater Aurelian, jener geheimnisvolle Wanderer, der dem Stern folgte, der ihn im Kampf gegen das Böse leitete.

Tina und Sandra legten sich nieder und ergriffen Zamorras Fußgelenke, während Carsten Möbius den linken Arm des Parapsychologen umklammerte.

Professor Zamorra versuchte, sich auf den Ring zu konzentrieren. Für einen kurzen Augenblick dachte er an Nicole Duval, seine Freundin, Lebensgefährtin und beste Mitkämpferin im Kampf gegen das Böse. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Nicole anstelle von Sandra Jamis mitgekommen wäre. Denn Sandra war ein liebes Mädchen, das eigentlich keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und eigentlich im Wirbel einer Feldschlacht völlig ungeeignet war. Und doch hatte Sandra Zamorra schon oft geholfen, das Böse vernichtend zu schlagen. Was Tina Berner mit ihrer wilden Kampfeslust für Michael Ullich war, das war die sanfte Sandra für Carsten Möbius, der auch nicht gerade zu denen zählte, die in vorderster Front den Helden spielten. Doch wenn es darauf ankam, konnte man sich darauf verlassen, daß beide die gefährlichsten Situationen mit Intelligenz und Geschick lösten.

Nicole hatte den Vorteil, daß sie sich gleichzeitig darauf verstand, die Mächte des Bösen zu bekämpfen. Doch Nici hatte schon seit langem einem befreundeten Maler in Lippstadt versprochen, ihm Modell zu sitzen. Und zwei Tage, bevor Zeus bei Professor Zamorra erschien, war sie für einige Tage abgereist. Der Kofferraum ihres Cadillacs war mit nur wenigen Textilien bestückt. Nicole kannte den Maler sehr gut und wußte, daß sie nur sehr wenig oder besser, gesagt, gar keine Garderobe benötigte, wenn sie dort Modell saß.

Zamorra konnte sie unmöglich von dort zurückholen. Er hatte bei Raffael eine Nachricht für Nicole hinterlassen, sich dann mit Carsten Möbius in Verbindung gesetzt und erfreut zur Kenntnis genommen, daß sich dieser für einige Tage freinehmen konnte.

Daß Tina Berner und Sandra Jamis mit von der Partie waren, stellte Professor Zamorra fest, als die beiden Damen mit dem langhaarigen Jungen in der ausgewaschenen Jeans-Kleidung aus der »Albatros«, dem Privatjet des Möbius-Konzerns, stiegen.

Wieder konzentrierte sich Professor Zamorra auf Merlins Ring. Die Silberscheibe auf der Brust begann zu glänzen. Die Kraft einer entarteten Sonne verschmolz mit den unerklärlichen Mächten des Rings und bildete eine Einheit.

»Analh natrac’h — ut vas Bethat -doc’h nyell yen vve!« flossen die Worte von Merlins Meisterspruch über seine Lippen. Im gleichen Augenblick ergriff sie der Wirbel der Zeit…

Die Konturen des zwanzigsten Jahrhunderts verschwammen…

***

Mit aller Kraft riß Tina Berner an Professor Zamorras Fuß. Mit einem leisen Schrei verlor der Parapsychologe das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Carsten Möbius segelte über ihn hinweg.

Sirrend zischte ein Speer an Professor Zamorras linkem Ohr vorbei. Die Dunkelheit, die sie umgab, ließ sie kaum die Hand vor Augen sehen. Dazu kam, daß sie am hellen Tag abgesprungen waren, jedoch in der Nacht materialisierten. In einer Nacht waren sie damals auch abgesprungen. Vielleicht hatte Zeus unrecht, und die Zeit, auf die sich Zamorra konzentriert hatte, stimmte doch noch.

Doch das würde die Zukunft weisen. Wenn es überhaupt noch eine Zukunft für sie gab. Denn offensichtlich waren sie mitten in ein Lager gesprungen, und nur Tinas tigerhafter Reaktion war es zu verdanken, daß Zamorra nicht vom Speer des Wächters getötet worden war.

Bevor Professor Zamorra aufspringen konnte, war Tina Berner emporgeschnellt und hatte sich auf die Gestalt in der Rüstung geworfen. Ein gellender Alarmschrei erstickte in einem leichten Röcheln, als Tina Berner einen Hieb unterhalb des Helmes plazierte. Denn die Helme schützen zwar das Gesicht der Krieger - aber nicht die Kinnspitze.

Professor Zamorra bemerkte, daß Tina nicht von Balmung Gebrauch machte, obwohl es einfacher gewesen wäre, den Wächter mit der Schärfe des Nibelungenschwerts auszuschalten.

Doch im nächsten Moment mußte er sich seiner Haut wehren. Denn um sie herum fuhren menschliche Gestalten aus der Dunkelheit empor. Fragende Rufe gellten, und Waffen klirrten.

»Absetzen, Zamorra!« zischte Carsten Möbius. »Wir sind mitten in einem kleinen Lager der Trojaner außerhalb der Mauern gelandet!« Sie hatten schon bei ihrem ersten Zeitsprung gehört, daß es trojanische Truppenteile wagten, außerhalb der Mauern zu übernachten, um am nächsten Morgen in aller Frühe sich zuerst in den Kampf zu werfen oder in der Nacht gewisse Störmanöver gegen das Schiffslager der Griechen durchzuführen.

Professor Zamorra konnte nicht antworten. Er duckte einen Schwerthieb ab, der von unten herauf geführt wurde, und stieß mit der Rechten eine Lanze zur Seite, die ihn sonst durchbohrt hätte. Der Meister des Übersinnlichen war sportlich durchtrainiert und hatte im Laufe seiner unzähligen Abenteuer und Kämpfe gegen die Macht des Bösen den Kampfinstinkt eines gehetzten Leoparden bekommen.

Kaum nahm er die Kriegergestalten wahr, die sich ihm entgegenwarfen und die Waffen auf ihn zückten. Hier half ihm weder die Magie von Merlins Stern, noch war er unverwundbar. Reflexhaft Angriffe abzuwehren, war seine einzige Chance zu überleben.

»Pferde! Da hinten sind Pferde!« schrillte Sandras Stimme. »Wir müssen sehen, daß wir zu den Pferden kommen!«

Sie hatte in deutscher Sprache gerufen, obwohl sie alle sich eingehend mit der altgriechischen Sprache beschäftigt hatten, die in dieser Zeit in ihrer Urform gesprochen wurde und die jeder von ihnen so beherrschte, daß er sich mühelos verständigen konnte.

»Mir nach! Ich schaffe euch Platz!« klang Tinas helle Stimme. Trotz der Dunkelheit sahen sie, wie der Balmung in den Händen des Mädchens sirrende Kreisbögen beschrieb und in der Luft fast einen Stahlvorhang bildete, den niemand der Krieger aus dem Dunkeln zu durchbrechen wagte.

Tina Berner hatte sich in den letzten Monaten in ihrer Freizeit intensiv mit dem Kendo, dem japanischen Schwertkampf, beschäftigt. Und sie fand einen Meister, der sie in den geheimen Kampftechniken der Ninja-Samurai ausbildete. Zwar verstand das Mädchen erst die Grundzüge dieser Kunst, eine stählerne Klinge zu beherrschen - doch hier genügte es völlig.

Die Krieger Griechenlands kannten nur wenige Schlagkombinationen. Und mit denen besaßen sie nicht den Hauch einer Chance gegen die Tigerin, wie Michael Ullich seine Freundin gern nannte.

Schreiend wichen die Gestalten aus dem Dunkel vor Tina Berner zurück, als sie Schritt für Schritt voranging.

»Speere! Werft eure Speere!« schrie eine helle Stimme durch die Nacht. Die Stimme einer Frau. Und auch die anderen Stimmen der Gestalten, die ihnen entgegen traten, waren sonderbar hell.

Waren es etwa gar keine Trojaner, die hier ihr nächtliches Lager aufgeschlagen hatten? Doch Professor Zamorra dachte nicht daran, sich jetzt die Überlieferung der Ilias oder der anderen Epen, die sich um den Kampf um Troja rankten, in Erinnerung zu rufen.

Er hatte davon gehört, daß auch Amazonen unter ihrer Königin Penthesilea den Trojanern zu Hilfe eilten. War es möglich, daß dies bereits ein Trupp jener Kriegerfrauen war, die den Griechen eine schmähliche Niederlage bereiteten?

»Die Speere! Alle zugleich!« klang die Stimme wieder.

»Achtung, Tina. Jetzt werfen sie!« rief Sandra Jamis, die sich so nahe wie möglich an die Freundin herandrängte. Sandra war nicht gerade ein Mädchen, das sich in jedes Kampfgetümmel stürzte, wie Tina Berner es vorzugsweise tat. Sie kam auf ihre sanfte Art meistens auch zum Ziel.

Tina antwortete nicht. Beiläufig nahm sie wahr, daß hinter ihr Carsten Möbius sich bemühte, den Schockstrahler aus der Schulterhalfter zu zerren. Da er die Defensivwaffe, die wahlweise als Elektroschock oder Laserstrahler eingesetzt werden konnte, mit einer Sicherung in der Halfter verankert hatte, bekam er das Wunderwerk aus der Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns jetzt nicht frei. Tina Berner hörte ihn leise Verwünschungen murmeln.

Sie hörte die Speere, bevor sie erkannte, daß fünf nadelscharfe Spitzen aus gehärteter Bronze auf sie zurasten.

Mit aller Kraft waren die Speere geschleudert worden. Sie konnten Tina Berner nicht verfehlen. Und die Tigerin stand, das Schwert in einer eigentümlichen Stellung vor den Körper gehalten, wie eine Salzsäule da.

Ein Schrei erstickte auf Zamorras Lippen. Das war das Ende.

Doch dann folgte der nächste Schrei aus der Kehle des Mädchens. Schneller, als es mit dem Auge verfolgt werden konnte, zischte das Schwert der Nibelungen durch die Luft, flirrte in einem Kreisbogen und schlug die Speere gut eine Armlänge vor Tinas Körper aus der Bahn. Holz splitterte, als die Lanzenschäfte getroffen wurden. Bronze zerbarst, als der bläuliche Stahl des Nibelungenschwerts darauf traf.

Sandra Jamis stieß einen Jubelruf aus. Im gleichen Augenblick hatte Carsten Möbius den Schockstrahler freigezerrt und schaltete die Arretierung auf »Elektroschock« mit größter Streuwirkung.

Bei den Kriegern war Verwirrung ausgebrochen, als der konzentrierte Angriff mit den Speeren fehlgeschlagen war. So hatten sie noch niemanden ein Schwert schwingen sehen.

Das waren keine Gegner, die sterblich waren. Ares, der fürchterliche Gott des Krieges, mußte sich ihnen selbst entgegengestellt haben.

»Götter! Es sind Götter!« hörte Professor Zamorra die Worte aus einem Wirrwarr von Rufen.

»Los, Carsten!« bestimmte er. »Nun spiel mal den blitzschleudernden Zeus mit deinem Schockstrahler. Das ist die beste Art, daß niemand hier zu Schaden kommt. Obwohl ich es verabscheue, daß man hier glaubt, gegen Götter kämpfen zu müssen!«

Carsten Möbius antwortete nicht. Mit einem Sprung war er an Professor Zamorra vorbei und brachte den Schockstrahler in Anschlag. Ohne richtig zu zielen, riß er den Stecher durch. Kein Geräusch war zu vernehmen, als sich die unsichtbaren Schwingungen ausbreiteten und sich lähmend über jeden organischen Körper ausbreiteten, die sich gut zwei Steinwürfe entfernt vor dem Schockstrahler aufhielten.

Lautlos sanken die Kriegergestalten in der Dunkelheit zusammen. Nur die Rüstungsteile klirrten aneinander, als die Körper zu Boden stürzten.

»Vorwärts. Zu den Pferden!« kommandierte Professor Zamorra. Seine auch im Dunkeln sehr scharf sehenden Augen erkannten, daß die Feinde für einige Zeit kampfunfähig waren. Es dauerte einige Stunden, bis die Wirkung des Elektroschocks nachließ und sie ihre Körper aus eigener Kraft wieder bewegen konnten.

»Die Feinde…!« stieß Tina Berner hervor und hielt das Schwert immer noch schlagbereit erhoben.

»Die schlafen jetzt erst mal aus!« grinste Carsten Möbius. »Du solltest ihnen die Ruhe gönnen. Du willst doch auch mal Feierabend haben!«

»Wie kannst du nur solche Witze in lebensbedrohlichen Situationen machen!« maulte Sandra Jamis, während sie Professor Zamorra folgten.

Und der Millionenerbe aus dem zwanzigsten Jahrhundert war sich seiner Sache so sicher, daß er nicht darauf achtete, daß nicht alle Krieger, die von der Wucht des Schockstrahlers getroffen wurden, regungslos lagen.

Unter einem Helm hervor glitzerten zwei graue Augen aus einem Gesicht, in dem sich männlicher Ernst und weibliche Anmut paarten. Die Panzerung um den Leib ließ keinen Zweifel zu, daß es sich hier um eine Frau handelte.

Es war dieselbe Frau, die eben befohlen hatte, Professor Zamorra und sein Team mit den Speeren zu attackieren. Geistesgegenwärtig hatte sie sich zu Boden geworfen, als sie die Wirkung jenes Geräts erkannte, das jener seltsame Jüngling mit dem langen braunen Haar ihnen entgegenhob. Gewiß gehörte er zu den Sterblichen, welche die Götter begünstigten.

Penthesilea, die Königin der Amazonen, versuchte, regungslos zu liegen und auf ihre Chance zu warten. Denn gegen den Zauber dieses Jünglings war die Kraft von Schwert oder Speer nutzlos.

Doch ein Kampf war nicht nach dem ersten parierten Hieb entschieden. Die Amazonenkönigin zitterte am ganzen Körper, als sie sah, daß sich die vier Personen dem Seilcorral näherten, hinter dem die Pferde unruhig zu stampfen begannen.

»Es sind Wagenpferde!« erklärte Professor Zamorra. »Die Griechen sind mit Streitwagen gefahren und hatten noch keine Kavallerie!«

»Sie lassen sich dennoch reiten!« widersprach Carsten Möbius. »Wenn dem nicht so wäre, hätte ich dich damals nicht retten können, als du mit Achilles gegen die Trojaner in den Fluten des Flusses Skamandros kämpftest!«

»Ja, das stimmt!« gab der Meister des Übersinnlichen zu. Er konnte leidlich ein Pferd beherrschen, wenn er auch den Pferdestärken eines Kraftwagens den Vorzug gab. Jedes Pferd reagierte grundsätzlich anders. Obwohl er sich von Sandra Jamis eine ganze Menge Tricks in der Beherrschung von Pferden hatte beibringen lassen, hatte er dennoch ein ungutes Gefühl.

»Nein, Zamorra. Den Schimmel nehme ich!« hörte er Sandras Stimme. Das Mädchen war eine vorzügliche Reiterin, schien bereits im Sattel geboren zu sein und besaß das, was man Pferdeverstand nennt.

»Es ist das beste der Tiere. Aber es könnte Schwierigkeiten machen!« setzte das hübsche Mädchen mit den rehbraunen Augen und dem kurzgeschnittenen, dunklen Haar hinzu. »Ganz bestimmt der Leithengst. Wenn wir ihn frei laufen lassen, rennen ihm auch die Pferde nach, auf denen wir sitzen. Darum muß ich versuchen, ihn unter Kontrolle zu bringen!«

Professor Zamorra nickte. Sandra mochte recht haben. Außerdem konnte es nicht schaden, mit einem Rudel Pferden bei den Griechen einzutreffen. So hatte man eine Entschuldigung für das Verschwinden.

»Los, aufsitzen!« kommandierte Tina Berner, die sich aus dem Stand auf den Rücken eines starkknochigen Rappen katapultierte und sich von Carsten Möbius das Schwert zureichen ließ. Mit einigen Schwierigkeiten gelang es Carsten Möbius, eine graue Stute zu erklimmen, die vom ganzen Wesen erahnen ließ, daß sie die Frömmigkeit eines Lammes besaß.

»Nimm den Fuchs dort, Zamorra!« empfahl Sandra. »Und du, Tina, zerschlägst mit dem Schwert die Corralseile, wenn ich aufgesessen bin. Ich versuche, den Schimmel voranzutreiben. Eure Pferde folgen dann mit den ledigen Tieren.«

»Dann Hals- und Beinbruch!« sagte Professor Zamorra, griff in die Mähne des Braunen und schwang sich elastisch auf den Rücken, bevor das Pferd begriff, was ihm geschah. Professor Zamorra spürte, wie der Körper des Tieres unter ihm bebte. Doch die Dunkelheit und die ungewöhnliche Situation versetzten das Pferd in eine solche Angst, daß es keinen Widerstand wagte, sondern froh war, die Nähe eines Menschen zu verspüren.

Nur der Schimmel schien ein besonderes Problem zu werden. In den Augen der am Boden liegenden Amazonenkönigin glitzerte es, als sie sah, wie sich das zierliche Mädchen langsam mit beruhigenden Worten dem herrlichen Tier näherte.

Sandra Jamis konnte nicht ahnen, daß dieses Tier das Eigentum der Penthesilea war und eine ganz besondere Schulung durchgemacht hatte.

»Vorsicht!« warnte Tina Berner ihre Freundin. »Das Biest hat den Teufel im Leib!«

»Dann sei schön brav, mein lieber Asmodis!« gurrte Sandra Jamis. »Ein ganz liebes Pferdchen bist du, Asmodis. Laß mich schön aufsitzen, Assi!«

Professor Zamorra mußte sich ein Lachen verbeißen, während Carsten Möbius verdächtig gluckste. Wenn das Asmodis, der Fürst der Finsternis, gehört hätte…

Nur, weil Tina behauptet hatte, das Pferd hätte den Teufel im Leib…

Doch daß es so war, sollte Sandra sehr schnell feststellen.

Doch augenblicklich ging noch alles glatt. Das Pferd legte zwar die Ohren nach hinten und drehte leicht den Kopf, aber es ließ sich willig berühren und duldete es, daß Sandra ihre Hand in die Mähne legte.

»Zerschlag das Seil, wenn ich oben bin!« sagte Sandra im gleichen Tonfall, wie sie mit dem Pferd sprach, um das Tier jetzt nicht mehr zu erschrecken.

Tina Berner nickte wortlos und drängte ihr Pferd in die Nähe des Seils. Die Schärfe des Balmung zerschnitt auch Stahlblech wie Papier. Das grob gedrehte Hanfseil mußte beim ersten Schlag zerreißen.

Angstvoll schnaubend drängten die Pferde sich zusammen. Professor Zamorra verkrallte sich in die Mähne und legte beide Schenkel fest um den glatten Leib des Pferdes. Er sah Sandra Jamis kurz nicken.

Das Wagnis konnte beginnen. Noch ein oder zwei Herzschläge, dann sprang Sandra Jamis und warf sich mit einem kühnen Schwung auf den Rücken des Schimmels. Im selben Augenblick zischte der Balmung in Tinas Hand herab und zerschnitt das Seil wie einen Nebelstreifen.

Mit trompetenhaftem Wiehern stieg der Schimmel hochauf. Sekundenlang peitschten seine Vorderhufe die Luft. Doch Sandra Jamis saß fest wie angeschmiedet. Ein lauter, anfeuernder Ruf des Mädchens ließ den mächtigen Hengst einen erschreckten Satz vorwärts machen. Dann spürte der Schimmel Sandras Hacken in den Weichen. Zwar hatte man ihn nur vor dem Wagen trainiert, doch instinktiv machte er einen Sprung nach vorne. Sofort spürte er einen leichten Schlag auf der linken Seite des Halses und wich aus Furcht vor dem nächsten Hieb nach rechts aus. Doch das war genau die Reaktion, die Sandra Jamis erreichen wollte. Denn genau in dieser Richtung war das Seil des Corrals herabgefallen und eine Öffnung.

Sandra hätte am liebsten vor Freude aufgeschrien, als sie spürte, daß sie den Hengst lenken konnte. Noch einige spornende Hackenschläge in die Weichen, dann sprang der Schimmel mit weitausholendem Satz über das Seil, das lose am Boden lag.

Carsten Möbius krallte sich verzweifelt in der Mähne seiner Stute fest, als das Tier mit einigen Galoppsprüngen dem Rest der Herde folgte.

Hinaus in die Freiheit der trojanischen Ebene…

Professor Zamorras Brauner schien ein Renner zu sein, der sich sofort an die Spitze setzte, während Sandra Jamis plötzlich mit ihrem Pferd zu kämpfen begann. Nur das feine Gehör des Pferdes hatte den silberhellen Ruf gehört, der durch die Nacht drang.

»Steh, Boreas!« vernahm das kluge Tier die Stimme seiner Herrin. Während Professor Zamorra, Carsten Möbius und Tina Berner mit dem Rest der Herde davonstoben, hatte Sandra Jamis all ihre Reitkünste aufzubieten, um oben zu bleiben.

Ein fleischgewordenes Erdbeben tobte unter ihr. Eben noch stieg der Schimmel kerzengerade in die Höhe, dann duckte er sich wieder ab und machte einen Katzenbuckel. Er drehte sich in irren Kreisen und versuchte, nach den Beinen der Reiterin zu schnappen, was Sandra Jamis in arge Bedrängnis brachte. Ohne Sattel, vor allen Dingen aber ohne Zügel und die das Tier zwingende Kandare hatte sie wenig Aussichten, dem Pferd ihren Willen aufzuzwingen.

Professor Zamorra und Carsten Möbius merkten nichts davon, daß Sandra nicht mehr in ihrer Nähe war. Sie hatten genug damit zu tun, sich auf dem Pferderücken zu halten und nicht von dem glatten Fell abzurutschen. Tina Berner hatte ihren Rappen in Führungsposition gebracht und ließ die Tiere in Richtung auf einige leuchtende Punkte in der Dunkelheit galoppieren. Von weitem drang schon die leichte Brandung des Meeres an ihr Ohr. Die Lichter waren die Wachfeuer vom Schiffslager der Griechen.

Wenn sie es erreichten, waren sie in Sicherheit. Auch Tina hatte nicht bemerkt, daß ihre Freundin nicht mehr an ihrer Seite war.

Sandra hatte soeben den gemeinsten Trick des Schimmels kennengelernt. Ohne Vorwarnung ließ sich Boreas fallen und begann, sich auf die Seite zu wälzen. Instinktiv sprang Sandra Jamis ab, bevor der schwere Pferdekörper sie zermalmen konnte. Doch als sich der Schimmel staubbedeckt wieder emporrappelte, landete Sandra wieder mit einem Sprung auf seinem Rücken.

Diesen Kampf wollte sie jetzt gewinnen. Denn lange konnte der Schimmel diese kräftezêhrenden Sprünge nicht durchhalten.

Sandra hatte sich nicht verschätzt. Wie eine Marmorsäule stand Boreas unter ihr, und nur das leichte Zittern des Körpers ließ erkennen, daß noch Leben in ihm war. Aus der Brust kam ein Schnauben, das auf Angst und Erschöpfung hindeutete.

Doch Sandra Jamis wußte sehr genau, daß dies auch die Ruhe vor dem Sturm sein konnte. Sie war auf jede Tücke gefaßt, die sich ein Pferd ersinnen kann, um den unnützen Ballast auf dem Rücken loszuwerden.

»Das Glück der Pferde - sind Reiter auf der Erde!« murmelte das Mädchen einen Spruch, den schon Generationen von Reitlehrern ihren Schützlingen beigebracht haben.

Doch bevor der Schimmel erneut steigen konnte, erklang wieder der Ruf aus der Dunkelheit.

»Komm hierher, Boreas. Komm zu mir!« war da wieder die helle Stimme aus dem gestaltlosen Nichts der Dunkelheit.

Sofort setzte sich der Schimmel in leichten Trab und strebte zu dem Ort zurück, wo die vom Schockstrahler paralysierten Krieger lagen.

Sandra Jamis war so überrascht, daß sie vergaß abzuspringen.

Als sie die Gestalt sah, war es bereits zu spät. Eine Kriegskeule schwirrte durch die Luft auf Sandra Jamis zu. Das Mädchen hörte das Sirren in der Luft und warf sich instinktiv nach vorn.

Die Eichenkeule streifte ihren Hinterkopf und ließ in ihrem Schädel Sterne aufglühen und Galaxien zur Supernova verbrennen. Dann waberte das purpurrote Meer der Schmerzen heran.

Einen Augenblick versuchte Sandra Jamis, sich das Bewußtsein zu erkämpfen. Doch die rote Substanz hüllte sie ein, umschloß sie und riß sie hinab in jene Welt ohne Zeit und Raum.

Sandra Jamis tauchte ein ins gestaltlose Nichts.

Daß sie vom Pferd stürzte, nahm sie nicht mehr wahr.

Mit gezücktem Schwert näherte sich ihr die Amazonenkönigin…

***

»Die Trojaner verhalten sich in letzter Zeit sehr ruhig!« erklärte Agamemnon dem interessiert lauschenden Professor Zamorra. Einige der Volksführer hatten sich im Zelt des Völkerfürsten eingefunden, um die Erbeutung der Pferde, die Professor Zamorra mitgebracht hatte, gebührend zu feiern.

Kalchas, der Priester und Seher der Griechen, hatte einen Widder zu Ehren des Zeus und der anderen Götter geopfert. Während das Fett und die Eingeweide, die ohnehin niemand mochte, auf dem Altar der Götter verbrannt wurden, zerschnitten die Krieger des Agamemnon das Opfertier in Stücke und brieten sie am Spieß. Nach dem Mahl machte köstlicher Wein, gemischt mit Wasser, in Schalen die Runde, während der Oberfeldherr der Griechen dem Meister des Übersinnlichen einen kurzen Lagebericht gab.

Professor Zamorra kannte die Überlieferung des trojanischen Krieges zu genau, um zu wissen, daß sie nicht allzuviel versäumt hatten. Gewiß hatte jemand mit der Zeit etwas manipuliert. Ob die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE dahintersteckten, war jetzt unerheblich. Für Professor Zamorra war nur die Tatsache wichtig, daß es noch einige Tage bis zum nächsten Vollmond war. Denn erst dann sollte Michael Ullich in Troja sein Leben auf dem Altar des Athene-Tempels vor dem Standbild mit dem Dhyarra-Kristall beenden.

Für Agamemnon war es demnach leicht einzusehen, daß ihm Zamorra erzählte, daß er mit Carsten Möbius aufgebrochen sei, um irgendwo Pferde zu beschaffen, an denen im Heer der Griechen ständiger Mangel war. Man hatte ihr Verschwinden aus dem Lager kaum bemerkt. Nur Odysseus warf Zamorra einen bedeutungsvollen Blick zu, als sie sich wieder gegenüberstanden.

Odysseus wußte mehr als jeder andere hier im Zelt. Denn er hatte einen Pakt mit den Dämonengöttern, die versprachen, ihm das Leben zu erhalten, wenn er ihre Angelegenheiten vertreten würde.

Nur einmal, als sich die Dämonengötter sammelten, um zu beratschlagen, wurde der Geist von Odysseus für einen kurzen Moment frei. Doch dieser Moment genügte, um dem Meister des Übersinnlichen die Situation zu erläutern.

»Wenn der Krieg vorüber ist, gehöre ich ihnen, Zamorra!« klangen die Worte des Herrschers von Ithaka noch einmal in Professor Zamorra auf, als die Dämonengötzen für einige Atemzüge aus seinem Inneren gewichen waren. »Hilf mir, ihnen zu entkommen, Zamorra. Sei bitte an meiner Seite, wenn Troja gefallen ist…!«

Während Professor Zamorra eine wilde Abenteuergeschichte erfand, mit der er die Erbeutung der Pferde erzählen wollte, spürte er wieder das fast spöttische Lächeln von Odysseus auf sich ruhen.

Die anderen Führer der Griechen jedoch konnten sich dafür begeistern. Die Augen von Diomedes blitzten, und der große Ajax, der gewaltige Sohn des Helden Telamon, wühlte in seinem Bart. Sogar Menelaos, der König von Sparta und eigentliche Gemahl der von Paris geraubten Helena, hörte aufmerksam zu, wie Zamorra erzählte. Tina Berner stellte er als eine Prinzessin von Kolchis vor, was die Fürsten mit einem Nicken quittierten. Kolchis, die heutige Insel Krim, lag für sie schon fast am Rande ihrer Welt.

»… ihre Gefährtin Sandra ist in der Dunkelheit sicherlich von den Trojanern ergriffen worden!« beendete Professor Zamorra seine Erzählung. »Hoffen wir, daß sie noch lebt!«

»Es sind schon so viele in diesem unseligen Krieg gefallen!« sagte ein Jüngling von schlanker Gestalt, der auch in diesem friedlichen Rahmen den Helm mit dem roten Roßschweif nicht abnahm und mit einem leichten, ledernen Brustpanzer gerüstet war.

»Auch Patroklos ist gestorben. Oh, wie ich meinen Patroklos vermisse. Wer wird ihn mir ersetzen, den Freund…?!«

»Achilles! Das ist Achilles!« durchzuckte es Tina Berners Hirn. Der größte Held des Griechenheeres, den sie sich schon in ihrer Jugend zum Vorbild genommen hatte. Denn schon als kleines Mädchen spielte Tina sehr wenig mit Puppen, sondern begeisterte sich an den Taten heldenhafter Gestalten der Geschichte oder der Sagenwelt. Michael Ullich, ihr Freund und Gefährte, war für sie so etwas wie Siegfried, der blonde Held der nordischen Mythologie.

Doch hier stand sie dem echten Achilles gegenüber. Dem Sohn der Göttin Thetis, der nur an der Ferse verwundbar war. Von dem Geheimnis, das Achilles umgab und von dem außer Professor Zamorra und Odysseus niemand im Griechenheer etwas ahnte, wußte Tina Berner selbstverständlich nichts.

Denn Achilles war ein Mann ganz besonderer Art. Hinter Achilles verbarg sich eine Frau, die ihren Geliebten Patroklos in die Schlacht begleitet hatte. Gehüllt in die Rüstung der Dämonen-Götzen rächte sie ihren toten Freund an Hektor, der ihn vor dem skäischen Tor erschlug.

Doch Tina Berner wußte nichts davon, daß Achilles ein Mädchen war. Sie sah nur die Augen und das hübsche, ebenmäßige Gesicht unter dem Helm. Züge, die sie schon einmal im zwanzigsten Jahrhundert gesehen hatte.

Und in die sie unsterblich verliebt war.

Eine Liebe, die für immer ohne Erfüllung bleiben mußte. Denn in der Welt mehr als dreitausend Jahre später gehörten die Gesichtszüge Mark Hamill, jenem Schauspieler, der in den Star-Wars-Filmen den Luke Skywalker spielt. Und in den hatte sich das Mädchen bereits im zartesten Teeny-Alter verliebt. Eine Liebe, die im Grunde ihres Herzens verwurzelt war.

Dieser Achilles hatte fast die gleichen Gesichtszüge wie der angebetete Star. Und er war ein Held…

Orkanartige Gefühle überfluteten Tina Berner. Sie mußte Kontakt mit Achilles aufnehmen und an seiner Seite kämpfen. Den ganzen Tag an seiner Seite Abenteuer meistern und Gefahren bestehen. Dann am Abend würden sie erschöpft, doch ruhmbedeckt, ins Lager der Griechen zurückkehren und sich ins Zelt zurückziehen, wo sie die Rüstungen ausziehen würden, um ein heißes Bad zu nehmen und den Körper mit einigen Schlucken Wein zu laben.

Und dann…

Tina Berner wagte nicht weiterzudenken. Auch wenn es nur eine Episode war, mochte es doch sehr schön werden. Wenn es Michael Ullich mit der schönen Helena trieb, konnte sie auch ein Verhältnis mit dem größten Helden des Griechenheeres beginnen. Das war es, was das hübsche Mädchen mit den halblangen, dunklen Haaren und dem durchtrainierten Körper unter Emanzipation und Gleichberechtigung verstand.

Professor Zamorra bemerkte die Erregung Tinas sehr genau. Mit fast belanglosen Worten schob sie sich an Achilles heran und bald schienen sie in ein interessantes Gespräch vertieft zu sein.

Wie Professor Zamorra an den Bewegungen der Lippen ablesen konnte, ging es bei der Unterhaltung um Pferde. Kurze Zeit später erhoben sich die beiden und verließen das Zelt.

Carsten Möbius nahm es beiläufig wahr, während er mit Nestor, dem weisen, alten Mann, über die Unendlichkeit des Kosmos philosophische Studien trieb. Je mely er von dem roten Wein trank, den Agamemnon großzügig ausschenken ließ, um so besser kam er mit der griechischen Sprache zurecht.

Es verging nicht viel Zeit, bis Tina Berner, gefolgt von Achilles, wieder ins Zelt rauschte.

»Na, war’s denn schön?« fragte Möbius grinsend auf Deutsch.

»Er hat mir tatsächlich nur seine Pferde gezeigt!« zischte Tina in der gleichen Sprache zurück. »Und ich hatte doch gedacht…!« Den Rest des Satzes ließ das Mädchen sicherheitshalber ungesagt.

»Aha, ich verstehe!« nickte Carsten Möbius. »Achilles ist auf der Suche nach einem neuen Chauffeur für seinen Streitwagen. Und du hast ihm sicherlich erzählt, daß du gut mit Pferden umgehen kannst!«

»Sandy hat mir ziemlich viel beigebracht!« nickte Tina. »Und die Pferde von Achilles sind herrliche Tiere!«

»Na, dann viel Spaß bei dem neuen Job!« sagte Möbius leichthin. »Bedenke, daß die zwei PS lebendig sind und anders reagieren als die Pferdchen in meinem Porsche, den du dir so gerne ausleihst. Außerdem hat der Wagen keine Stoßdämpfer. Wird ziemlich ungemütlich, wenn es über Stock und Stein geht!«

»Verschone mich mit deinen dummen Sprüchen!« zischte Tina Berner böse. »Du bist ja nur neidisch, daß ich jetzt der Wagenlenker von Achilles bin. Und er ist ein richtig netter Junge!«

»Soso!« murmelte Möbius und wandte sich Nestor wieder zu, der verständnisvoll nickte, als die Fremden in ihrer eigenen Sprache miteinander redeten. Gewiß kamen sie aus den Ländern, die noch nördlich von Thessalien lagen. Und den Thessaliern sagte man nach, daß sie über Hexenkünste verfügten.

Währenddessen diskutierten Agamemnon, Ajax und Odysseus mit Professor Zamorra, wie man den Krieg weiterführen könnte.

»Ich schlage vor, mit den Trojanern in Unterhandlung zu treten und Frieden zu schließen!« empfahl Professor Zamorra. »Es sind schon genügend gute Kämpfer gefallen. Ist eine Frau es wert, daß sich Männer wegen ihr erschlagen? Oder geht es um einen gewissen Ehrenkodex?«

»Vor allem geht es um die freie Durchfahrt nach Kolchis!« erklärte Agamemnon. »Solange Priamos die Meerenge sperrt, kann kein Handel mit den Nordvölkern gedeihen. Von dort jedoch bekommen wir die Metalle, die wir benötigen. Der Raub der Helena durch Paris gab uns nur ein moralisches Recht, einen Zug gegen Troja durchzuführen. Wir müssen unsere Männer zum Kampf motivieren. Wir selbst, die Fürsten Griechenlands, haben diesen Kriegszug schon lange geplant. Doch das darf niemand im Lager wissen. Die Krieger kämpfen und sterben für die Ehre. Wüßten sie, warum der Krieg wirklich stattfindet, würden sie uns die Gefolgschaft verweigern und nach Hause zurückkehren. Darum muß auch Kalchas, unser Priester und Seher, hin und wieder einen Adler fangen, den man als Zeichen des Zeus freilassen kann. Solange die Krieger an die Götter glauben, werden sie gehorsam in die Schlacht stürmen. Bei den Trojanern ist es gewiß ähnlich. Jeder glaubt, daß die Götter auf seiner Seite sind… !«

Innerlich schauderte Professor Zamorra zusammen. Es waren die gleichen Dinge, die man auch bei den modernen Kriegen beherzigte. Die Menschheit hatte sich in den mehr als dreitausend Jahren nicht verbessert. Nur die Waffen waren fürchterlicher und allesvernichtender geworden.

Doch nur Professor Zamorra wußte, daß es Wesen gab, die sich Götter nannten und die tatsächlich den Kampf der Sterblichen unterstützten.

Und die als einzige tatsächlich von diesem Krieg profitierten. Doch was wußten Griechen und Trojaner über den Dhyarra-Kristall und den Kampf um die Nachfolge von Zeus?

»Ich rate dringend, die sinnlosen Feldschlachten aufzugeben!« ermahnte Odysseus. »Nur mit List werden wir die Feste des Priamos erstürmen. Im Traum gaben mir die Götter eine Kriegsmaschine ein, mit der es möglich ist, die Mauern von Troja zu zerstören und…!«

»Das ist zu kompliziert, Odysseus!« wehrte Agamemnon ab.

»Und zu unehrenhaft!« grollte Ajax, der Telamonier. Diornedes pflichtete ihm bei. Sie waren mit Leib und Seele Krieger.

»Wenn es stimmt, Zamorra, was ihr gesehen habt, dann bekamen die Trojaner Verstärkung!« zog Agamemnon den Schluß. »Auf dem Feld vor Trojas Toren werden wir feststellen, was das für Leute sind… !«

***

Als Sandra Jamis erwachte, war ihre Situation alles andere als beneidenswert.

Der schmerzende Kopf war das geringste Übel.

Man hatte sie, nur mit den notwendigsten Stoffetzen bekleidet, an einen Baum gebunden. Um ein lohendes Lagerfeuer erkannte sie die Gestalten von schlanken Kriegerinnen, die sich gerade eben mühsam vom Boden erhoben.

Die Frau, die Sandra mit dem Rücken zugewandt am Feuer saß, stieß einen Schrei der Verwunderung aus.

»Hyppolita! Atalante! Daiaméira! Ihr seid aus dem Reich des Todes zurück. Ihr habt das Leben wieder!« hörte das Mädchen aus dem zwanzigsten Jahrhundert ihre helle Stimme.

Schlagartig wurde ihr klar, daß sie eine Gefangene der Amazonen war. Die Frau am Feuer war gewiß Königin Penthesilea selbst.

Dann hatte sie nicht viel Schonung zu erwarten. Denn die Amazonen waren Kriegerinnen, die härter als die Männer waren. Mitleid war ihnen fremd. Gnade und Schonung im Kampf verlangten sie weder für sich, noch waren sie bereit, sie dem Unterlegenen zu gewähren.

»Unsere Pferde sind geraubt!« erklärte Penthesilea ihren Kriegerinnen, nachdem sich die erste Freude über das Wiedererwachen gelegt hatte. Niemand von ihnen konnte sich erklären, was geschehen war. Doch ihre Welt war zu sehr mit Mythen und Sagen verwoben. Hinter dieser Sache konnte nur die Macht der Götter stehen.

»Wir sahen es, ohne eingreif en zu können, hohe Gebieterin!« erklärte das Mädchen, das Atalante gerufen wurde. »Zauberkräfte lähmten unsere Kräfte und unsere Stimme. Doch ich bin sicher, daß uns die Gefangene erzählen kann, wohin die Pferde gebracht wurden.«

»Daran habe ich auch gedacht!« nickte die Amazonenkönigin und ging wieder zum Feuer. Als sie das kurze Schwert, das sie bis zum ersten Drittel der Klinge in die Glut gesteckt hatte, hervorzog, ahnte Sandra Jamis, was nun kommen mußte.

Ihr ganzer Körper begann zu zittern, wenn sie daran dachte, daß man sie mit dem rotglühenden Eisen zum Reden bringen wollte.

»Du sprichst unsere Sprache?« fragte Penthesilea und baute sich breitbeinig vor der gefesselten Sandra auf. Das halbnackte Mädchen schluckte und konnte nur noch nicken.

»Wo sind unsere Pferde?« fragte die Amazone scharf.

»Bei den Griechen!« erklärte Sandra Jamis und versuchte, ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Es ist Kriegsbeute. Warum habt ihr keine Wächter aufgestellt, die das Auge und das Gehör einer Eule haben?«

»Du bist mutig, Mädchen!« sagte Penthesilea. »Doch bei deinen Wortçn solltest du bedenken, daß wir dir die nächsten Augenblicke sehr unangenehm gestalten können. Antworte genau! Was war es, das meine Kriegerinnen niedergeworfen hat?«

»Die Macht des Zeus war es!« suchte sich Sandra Jamis die Worte in griechischer Sprache zusammen. »Der Blitz des Zeus. Doch deine Kriegerinnen wurden begnadigt, weil die Söhne der Götter nur die Pferde, nicht ihr Leben haben wollten !«

»Söhne der Götter!« fauchte Penthesilea. »Auch ich nenne Ares, den Gott des Krieges, meinen Vater. Warte, ich werde dich lehren, mir die Wahrheit zu sagen. Gleich…!«

Sandras Augen wurden immer giößer, als sie die rotglühende Klinge langsam näher an ihren Körper herangeführt sah. Die Amazonenkönigin kostete jeden Moment aus, den das Mädchen in Furcht vor der Glut zitterte.

Warum, zum Donnerwetter, regnete es jetzt nicht und löschte die Glut des Metalls? Sandra Jamis betete verzweifelt um ein Wunder.

Die Hitze des Metalls waberte ihr entgegen und ließ den Schweiß auf ihrer Haut zur kochenden Lava werden. Doch Sandra wußte, daß dies nur ein Vorgeschmack des Schmerzes war, der ihren Körper durchrasen würde, wenn Penthesilea das glühende Schwert langsam über ihren Körper strich.

Verzweifelt, mit aller Selbstverleugnung, setzte das hübsche Mädchen alles auf eine Karte. Mit aller Kraft spuckte es aus und traf die Glut des Schwertes.

Die Amazonen stießen Angstrufe aus. Penthesilea fauchte wie eine Wildkatze und wurde totenbleich.

»Töte mich!« stieß Sandra Jamis hervor. »Töte mich rasch!«

»Du hast mich verspottet. Du hast mein Schwert entweiht!« fauchte die Amazone. »Was bist du? Eine Göttin oder eine Sterbliche?«

»Eine… eine Kriegerin!« erklärte Sandra Jamis gepreßt.

»Schon möglich, daß du eine Kriegerin bist!« nickte Penthesilea »Du hast es geschafft, Boreas, mein Schlachtroß, zu zwingen, das stets nur mir willig den Rücken bot. Und du hast den Mut, die Ehre über den Schmerz zu stellen. Daher darfst du im Kampf sterben. Ich selbst werde es sein, die dir den Tod gibt. Denn mir hast du das Schwert besudelt. Binde sie los, Atalante. Und ihr, meine Kriegerinnen und Freundinnen, bildet einen Kreis um uns, daß sie nicht aus Angst und Todesgrauen entfliehen kann!«

Sandra Jamis atmete auf, als zwei Amazonen auf sie zukamen und mit scharfen Bronzedolchen ihre Fesseln durchtrennten. Doch bevor sie sich frei bewegen konnte, hatten die beiden stämmigen Frauen das grazile Mädchen wieder ergriffen und führten es zu einem Kreis, den ungefähr hundert Kriegerinnen bildeten, die ihre Schilde vor ihren Füßen abstellten und mit angelegten Speeren dafür sorgten, daß Sandra Jamis keinen Fluchtversuch unternehmen konnte.

Halb geduckt kam Penthesilea auf sie zu. In jeder Hand hielt sie eine mannshohe Lanze. Sonst war sie unbewaffnet.

In ihren Augen glühte es. Instinktiv wich Sandra Jamis etwas zurück. Allen Mut mußte sie zusammennehmen, um nicht herumzuwirbeln und das Heil in der Flucht zu suchen. Doch die Kriegerin warf die Lanze bestimmt mit tödlicher Genauigkeit.

Wenn Sandra weiterleben wollte, mußte sie den Kampf aufnehmen. Sie ließ sich weder vom wilden Feldgeschrei der Amazonen beeindrucken noch von den schleichenden Bewegungen und den fintierten Vorstößen mit den Lanzen.

Sandra Jamis beobachtete nur die Augen der Gegnerin. Sie wußte, daß Penthesilea ihre Gewandtheit und Stärke vor ihren Kriegerinnen zeigen wollte.

Seit Sandra Jamis in der Chefetage des Möbius-Konzerns tätig war, hatte sie sich wie ihre Freundin Tina mit allen Arten der Selbstverteidigung beschäftigt. Denn wie Carsten Möbius waren auch die beiden Mädchen, denen die Geheimnisse der Chefetage anvertraut waren, in ihrer eigenen Zeit ständig in Gefahr, von kriminellen Elementen gekidnappt zu werden. Jener Verbrecherkönig, den sie den Patriarchen nannten, hatte seine Agenten bereits auf die Jagd geschickt.

So war Sandra schon längst nicht mehr das Girl, das ständig in Schwierigkeiten geriet. Allerdings wich das sanfte Mädchen jedem sinnlosen Kampf aus, während ihre Freundin Tina keine Gelegenheit ausließ, sich ins Getümmel zu stürzen.

Penthesilea war leicht verwirrt. Eine andere Frau wäre längst zu Boden gesunken und hätte um Schonung gebeten. Doch dieses Mädchen wich stumm vor ihr zurück. Jedem Stoß mit dem Speer entging sie jedoch, indem sie ihren grazilen Körper geschickt zur Seite bog.

Wieder stieß die Amazonenkönigin mit der Geschwindigkeit einer gereizten Kobra zu. Gedankenschnell bog sich Sandra zur Seite. Nur einen Fingerbreit zischte die Spitze des Speeres an ihr vorbei.

Im selben Moment ließ Penthesilea den zweiten Speer folgen. Gedankenschnell katapultierte sich Sandra Jamis nach hinten. Das Glühen in den Augen verriet ihr, daß die Gegnerin nun Ernst machte. Die Königin der Amazonen wollte töten.

Da, wo eben noch Sandras Gesicht war, stieß der Speer in die Luft. Sandra Jamis hatte sich zurückfallen lassen und ging zu Boden.

Das Triumphgeheul der Amazonen brandete zum Himmel, als sie sahen, daß Penthesilea wie ein Falke über eine Taube über Sandra Jamis herfiel. Dieser Speerstoß konnte nicht fehlgehen.

Doch Sandra verwandelte den rückwärtigen Sturz in eine Rolle rückwärts. Während die Amazone den Speer in die Erde trieb, wo Sandra eben noch lag, hatte sich das Mädchen wieder emporgeschnellt und stand, den Oberkörper leicht vorgebeugt, wieder auf den Füßen.

Erstaunte Ausruïe der Kriegerinnen wurden übertönt durch das Wutgeheul der Penthesilea. Sie schwang den zweiten Speer und ließ ihn mit rasender Geschwindigkeit auf die unbewaffnete Gegnerin zuschießen.

Sandra Jamis warf sich gedankenschnell zu Boden. Die tödliche Spitze, die sonst ihren Körper getroffen hätte, fuhr in den rasch emporgerissenen Schild, den eine der Amazonen hochriß, die das Kampffeld umstanden.

So schnell sich Sandra zu Boden fallen ließ, so schnell war sie auf den Beinen. Mit raschen Sprüngen erreichte sie die Kriegerin, die mit totenbleichem Gesicht auf den Speer der Königin in ihrem Schild starrte. Sie dankte allen Göttern, daß sie ihr die Reaktion gaben, den Speer abzuwehren.

Ein kreischender Schrei ließ sie in die Wirklichkeit zurückfinden. Sandra Jamis sprang sie mit unvorstellbarer Wildheit an. Ein Ruck mit einer Kraft, die sich das Girl selbst nicht zugetraut hätte - dann schwang Sandra den Speer der Penthesilea in ihrer Rechten.

Die Amazonen riefen ihr ungeteilten Beifall zu. Sie waren Kriegerinnen, die einen solchen Kampf objektiv betrachteten.

»Frieden! Gib ihr Frieden, Penthesilea!« klangen Rufe auf. »Sie ist ein Mädchen, das in unseren Reihen kämpfen müßte!«

»Ich bin eine Kriegerin!« erklärte Sandra mit leichtem Lächeln auf den Lippen, während sie den Speer mit beiden Händen so hielt, daß man ihn jederzeit zum Angriff oder zur Abwehr benutzen konnte.

»Ja, vielleicht bist du eine Kriegerin!« nickte Penthesilea. »Aber ganz bestimmt nicht mehr lange. Hier, nimm das…!«

Beim letzten, wild hervorgestoßenen Wort warf sie den zweiten Speer. Nie zuvor hatte die Tochter von Ares so gezielt. Und die Kraft, mit der die Lanze auf den Weg des Todes gesandt wurde, stand der eines Mannes nicht nach.

Sandra machte mit dem Speer eine Kreisbewegung. Der Speer mit der Bronzespitze wurde getroffen und aus der Bahn geschleudert. Harmlos zischte er zur Seite und grub sich hinter der Linie der Amazonen in das Erdreich.

Lachend warf Sandra Jamis ihren Speer hinterher.

»Wie ich annehme, bist auch du eine Kriegerin!« höhnte sie. »Doch solltest du mehr Zeit mit der Kunst der Waffen verbringen, als am Herd den Braten zu wenden oder feine Tuche zu weben und… !«

Den Rest ihrer Worte erstickte ein Wutgeheul der Penthesilea. Die Königin der Amazonen brüllte wie ein verwundetes Tier. Solchen Spott hatte noch niemand gewagt.

Schreiend brüllte sie ihrer Waffenträgerin etwas zu. Gehorsam eilte diese davon und kam nach einer kurzen Weile zurück. In ihrer Hand hielt sie einen runden Schild und eine beidseitig geschliffene Doppelaxt.

»Die Waffen, die ihr Ares selbst gab!« flüsterte es ringsum. »Ihr Vater… Ares… Der Gott des Krieges…!«

Sandra Jamis sah, daß sie von der Gegnerin keine Schonung erwarten durfte. Sie ärgerte sich, daß sie den Speer weggeworfen hatte. Nun stand sie der Amazone wieder waffenlos gegenüber. Und mit der Axt, das erkannte Sandra auf Anhieb, konnte Penthesilea besser umgehen als mit einem Speer.

Langsam wich das Girl aus çlem zwanzigsten Jahrhundert zurück. Schon glaubte sie, die Speerspitzen der Frauen zu verspüren, die ihr dep Fluchtweg versperrten.

Doch dann vernahm sie von hinten eine klare Stimme. Es war Atalante, die beste Kriegerin der Penthesilea.

»Du sollst nicht wehrlos fallen, tapferes Mädchen!« sagte die Amazone fest. »Hier, nimm meinen Schild und mein Schwert, und verteidige dich!«

Sandra Jamis stieg einen Jubelruf aus, als ihr Atalante das Schwert in die Rechte drückte und den Rundschild aus starkem Stierleder um den linken Arm schob. Penthesilea fauchte wie ein Leopard, der Beute wittert.

Während Sandra Jamis zurückwich und den Schild vollends dem Arm anpaßte, trat Penthesilea vor ihre Kriegerin hin und funkelte sie zornig an.

»Du hast es gewagt, dich gegen mich zu stellen, Atalante!« zischte sie.

»Ich tat, was mir die Ehre gebot, Königin!« erklärte die Amazone.

»So tue es ganz und, folge ihr in den Tod!« befahl Penthesilea. »Wenn ich sie erschlagen habe, stürze dich in das Schwert, das ich dir verliehen habe und das sich durch deinen Willen gegen mich wendet!«

»Ich werde mich in das Schwert stürzen, Gebieterin!« nickte Atalante. »Aber erst, wenn sie tot ist!« setzte sie bedeutungsvoll hinzu.

»Das wird sie in wenigen Herzschlägen sein!« verhieß Penthesilea.

»Wehr dich. Sonst sterben wir beide!« rief Atalante Sandra zu. Das Girl nickte nur kurz. Sie hatte die Unterhaltung genau verstanden. Sosehr sie es verabscheute, jemandem weh zu tun: Dieser Amazonenkönigin mußte Einhalt geboten werden. Schon um das eigene Leben und das jener Kriegerin zu retten, der die Selbstachtung mehr bedeutete als das eigene Leben.

Als Penthesilea sich Sandra Jamis wieder zuwandte, fand sie eine gräßlich veränderte Gegnerin wieder. Mit einem wilden Schrei sprang sie das Girl an. Zwei, drei Mal klirrte die Klinge des Schwertes auf den hastig emporgerissenen Schild.

Mit einem Fauchen riß die Amazonenkönigin die Doppelaxt empor. Ein von oben herab geführter Schlag riß einen handtellergroßen Span aus dem Lederschild. Den Rückhandschlag, bei dem die zweite Axtschneide Sandra unbedingt getroffen hätte, konnte das Mädchen gerade noch mit dem Schwert parieren.

»Du solltest die Axt besser verwenden, um Feuerholz zu schlagen!«

Die Rechnung ging auf. Penthesilea antwortete auf die Schmähung mit einem wahren Trommelfeuer von Hieben.

Hageldicht fielen die Schläge. Die Luft wurde vom Sausen der Axtklinge erfüllt.

Eiskalt wartete Sandra Jamis auf ihre Chance. Sie fing die Hiebe nicht direkt mit dem Schild auf, sondern schlug die herabfallende Axt mit dem Schildbuckel beiseite. Das schonte den Schild, durch den die Schrjeide der Waffe sonst gedrungen wäre, und ließ das Blatt der Axt sich tief in den Boden graben. Nach jedem Mal wurde es für Penthesilea schwerer, die doppelschneidige Waffe emporzureißen und Sandra Jamis erneut zu attackieren.

Die Amazonen hielten den Atem an. Als erfahrene Kriegerinnen erkannten sie die Strategie des Mädchens sofort. Nur die Königin war blind in ihrer Angriffslust und merkte nicht, daß sie ihre Kräfte unnötig verausgabte.

Doch die zurückweichende Gegnerin rief ihr immer neue Schmähungen zu, während ein seltsames Lächeln ihre Lippen umspielte.

Jede der Kämpferinnen, die dem Kampf zusahen, wußte, daß Sandra genügend Zeit zwischen dem Schlag der Doppelaxt und der erneuten Angriffsbereitschaft der Königin hatte, um den Kampf für sich zu entscheiden.

»Du wirst sterben… sterben… sterben…!« keuchte Penthesilea mit schwerem Atem.

»Sicher!« nickte Sandra Jamis. »Aber da werden noch viele Jahre vergehen. Und der Tod wird mich nicht durch deine Axt ereilen. Doch nun hast du mich lange genug erheitert. Hätten wir Flötenspieler, Harfenschläger und Sistrenklimperer dabeigehabt, wäre es einem Tanz meiner Heimat nicht unähnlich gewesen. Man nennt ihn dort Aerobic. Doch nun laß uns nicht mehr tanzen, sondern kämpfen… !«

Die herabsausende Axt parierte Sandra Jamis mit einem von links unten nach oben geführten Hieb. Keine zwei Handspannen vor ihrem Gesicht trafen die beiden Waffen aufeinander.

Doch Sandra hatte auf den Schaft unterhalb des Axtblattes gezielt. Die scharfgeschliffene Schwertklinge durchtrennte das Holz des Stiels, und das Doppelblatt der Axt zischte durch die Luft und fiel weit hinter den Reihen der erstaunt aufschreienden Kriegerinnen zu Boden.

Verdattert starrte die Amazonenkönigin auf den kurzen Stumpf in ihrer Hand, während Ausrufe des Entsetzens aufklangen.

Bevor sich Penthesilea fassen konnte, hatte sich Sandra Jamis, den Schild voran, auf sie geworfen. Die Amazone wurde halb herumgerissen und gab die Innenseite ihres Schildes frei. Wieder zischte das Schwert durch die Luft und traf die Lederriemen auf der anderen Seite des Schildes, mit dem er gehalten wurde. Das scharfe Metall zerschnitt das Leder wie einen Nebelstreif. Polternd fiel der Schild zu Boden.

Entsetzen malte sich in den Augen der Königin, als sie ihrer Gegnerin waffenlos gegenüberstand. Schon raste Sandras Schild heran und warf Penthesilea rückwärts ins Gras, wo sie für einen kurzen Moment benommen liegenblieb. Bevor sie sich erheben konnte, hatte Sandra Jamis den Schild weggeworfen und kniete über ihr.

Sandra spürte den bebenden Körper der besiegten Gegnerin unter sich. Penthesilea sah den Tod vor Augen, als Sandra Jamis ihr die Spitze des Schwertes an die Kehle legte.

»Du hast mich besiegt, fremdes Mädchen!« stieß die Amazone hervor. »Gib mir das Schicksal, das dich ereilen würde, wärest du an meiner Stelle!«

Wieder das seltsame Lächeln, das Sandras Mund umspielte. Dann nahm das Girl die Spitze des Schwertes zurück und erhob sich.

»Ich bin eine Kriegerin!« erklärte es dann. »Es wäre gegen meinen Ehrenkodex, jemanden zu töten, der sich nicht wehren kann. Du hast gut gekämpft. Warum sollte ich deinen Tod wollen?«

»Dann bitte ich dich, meine Freundin zu werden, fremdes Mädchen!« sagte Penthesilea. »Kämpfe an meiner Seite, wenn wir gegen die Griechen ziehen. Willst du das?«

Für einen Moment besann sich Sandra Jamis. Sie wußte, daß sie damit auf der Gegenseite stand, denn Zamorra, Carsten und Tina waren gewiß schon im Lager der Griechen. Andererseits war es jedoch die Gelegenheit für sie, nach Troja hineinzukommen. Wer konnte wissen, was sie damit für Vorteile hatte?

Außerdem war es eine faszinierende Idee, im Kreise dieser herrlichen, barbarischen Kriegerinnen zu kämpfen.

»Ich bin glücklich, daß mich die Königin der Amazonen ihrer Freundschaft für würdig hält!« sagte Sandra Jamis schlicht. »Ich bedaure, daß wir gegeneinander gekämpft haben. Doch es ist nicht zu ändern. Die Pferde sind fort bis auf Boreas, deinen Schimmel!«

Penthesilea fluchte, wie Krieger fluchen.

»Wir werden die Pferde zurückerobern!« erklärte Atalante. »Wie ich die Männer kenne, wird der Sieg erst in Hunderten von Weinräuschen gefeiert werden müssen. Ich werde die erste sein, die an der Seite der Trojaner in das Lager der Griechen einfällt!«

»Ich gehe mit dir, Atalante!« erklärte Sandra und schob der Kriegerin das Schwert wieder zu. »Wir werden gemeinsam kämpfen. Doch die Nacht weicht dem Tag. Wir sollten sehen, daß wir in die Nähe von Troja kommen. Wenn uns die Griechen hier erspähen, werden sie uns den Weg zur Stadt abschneiden!«

»Sie hat recht, Königin!« nickte Atalante. »Wir sind zu wenige, um gegen das Heer der Griechen alleine bestehen zu können!«

»Die Wagen und unsere Waffen?« fragte Penthesilea. »Wir können nicht bepackt wie die Lastenträger in Troja einziehen. Ich schlage vor, daß wir nur mit einem kleinen Trupp nach Troja gehen und uns von dort Pferde borgen, die unsere Wagen ins Innere der Stadt ziehen. Mögen uns auch die Trojaner helfen, die Griechen abzuwehren…!«

»Ein weiser Entschluß!« lobte Sandra Jamis, die sich den Amazonen schon völlig zugehörig fühlte. »Wir gehen zu dritt!« bestimmte sie dann. »Atalante und ich werden Boreas am Zügel führen und dich auf seinem Rücken in die Stadt geleiten. Das dürfte keine schlechte Wirkung erzielen. Vielleicht noch eine kleine Eskorte deiner besten Kriegerinnen, damit die Trojaner nicht denken, daß Bettelweiber vor der Tür stehen!«

»Hippolyta!« sagte die Königin nach einem kurzen Nachdenken. »Such dir zehn Kriegerinnen aus, die würdig sind, als erste mit in Troja einzuziehen!«

»Ja, Gebieterin!« dienerte Hippolyta und rief einige Namen.

Sie ahnte nicht, daß sie diese Mädchen und sich selbst damit dem Verhängnis überantwortete…

***

»Halt! Unsere Späher haben etwas entdeckt!« rief Diomedes halblaut und hob die Hand. Sthelenos, der Lenker seines Wagens, zog die Zügel an. Verständnislos zogen auch die Lenker der anderen Wagen an den Zügeln und sprachen mit leisen, beruhigenden Worten auf die Tiere ein.

Diomedes wollte unbedingt erfahren, welche neue Verstärkung die Trojaner erhalten hatten. Kaum, daß sich das erste Morgenrot am östlichen Horizont zeigte, ließ er seine Krieger wecken. Fluchend eilten die Männer des Tydeus-Sohnes zu den Waffen.

Man sah dem Diomedes nicht an, daß er in der ganzen Nacht dem Wein zugesprochen hatte. Auch Ajax, der Fürst von Salamis, und Odysseus mit seinen Scharen aus Ithaka schlossen sich an.

Dazu kamen Professor Zamorra und Carsten Möbius. Achilles hatte Zamorra den Streitwagen des Patroklos samt den Pferden überlassen, denn Zamorra hatte ihm schon als Wagenlenker gedient und verstand sich auf das Lenken eines Gespannes. Carsten Möbius mußte wohl oder übel den Platz des kämpfenden Kriegers auf dem Wagen einnehmen. Nur Professor Zamorra sah, daß er unter dem Schild bereits den Schockstrahler in der Hand hatte, um etwaige Gegner sofort mit dem Lähmstrahl kampfunfähig zu machen. Der Junge mochte niemanden verletzen oder gar töten.

Die Streitmacht war bis jetzt noch nicht von Trojas Zinnen ausgemacht worden. Noch waren die bekannten Alarm-Fanfaren von den Mauern von Priamos nicht ertönt. Denn das Gelände zwischen der Stadt und dem Meer war etwas hügelig und konnte auch von den höchsten Türmen Trojas nicht eingesehen werden. Eine Handbewegung von Diomedefe ließ die Krieger schweigen. Denn der Späher hatte durch besondere Handzei- chen eine größere Streitmacht signalisiert.

Nur das leise Schnauben der Pferde, das Knarren des Lederzeugs und das Klirren von Waffen und Rüstungsteilen waren zu vernehmen. Doch sie gingen in dem Lärm unter, den die Vögel der trojanischen Ebene am frühen Morgen machten.

»Was hast du gesehen, Antenor?« fragte Diomedes den heranhuschenden Späher, der leichtgeschürzt, nur mit einem kurzen Speer bewaffnet, zu den Scharen eilte.

»Weiber, Herr! Prachtvolle Weiber! Mindestens hundert an der Zahl«, keuchte der Grieche. »Sie bereiten gerade eine Mahlzeit und scheinen sich richer zu fühlen, als seien sie auf dem Marktplatz von Sparta oder in den Kemenaten von Mykene!«

»Dann laßt uns dafür sorgen, daß sie dorthin kommen!« grinste Ajax, der seinen massigen Leib dicht an den Späher heranschob.

»Sie sind bewaffnet!« warnte Antenor. »Ich habe von Amazonen gehört. Kampfbegeisterte Frauen, die in der Gegend von Pontos zu Hause sind. Sie haben Waffen und Streitwagen. Nur die Pferde fehlen!« setzte er bedeutungsvoll hinzu. Alle grinsten und sahen Professor Zamorra an.

»Werden wir sie überfallen?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Aber selbstverständlich!« nickte Diomedes. »Es sind unsere Feinde. Und wenn die Erzählungen der Händler stimmen, die das Gebiet am Thermodonenstrom bereist haben, dann sind diese Frauen jedem unserer Krieger ebenbürtig. Wir müssen unvermittelt über sie herfallen !«

»Warum muß schon wieder Blut fließen?« fragte Professor Zamorra.

»Wer redet denn davon?« knurrte Ajax und hob die Brauen. »Wir benötigen neue Sklavinnen im Lager. Es mag interessant sein, eine Kriegerin zu zähmen. Außerdem bewirken ausreichend Frauen im Lager, daß die Krieger keinen Streit untereinander beginnen!«

»Und wie wollen wir sie einfangen?« fragte Professor Zamorra. »Es sind zu viele. Einigen von ihnen wird es gelingen, die Waffen zu ergreifen!«

»Ich hätte da einen Plan!« sagte Odysseus langsam. »Denn nur mit List werden wir unser Vorhaben durchführen. Ich benötige dazu nur die Wagen und einige lange Stricke. Sodann hört meinen Plan… !«

***

In einer anderen Dimension… Jenseits von Zeit und Raum…

»Die Zeit, die uns Zeus gegeben hat, schrumpft zusammen!« begann Hera, die Göttin, mit der Zeus gemeinsame Interessen hatte. Oft war sie an seiner Seite -doch nun stand für sie die Möglichkeit offen, irgendwann den Platz des Blitzeschleuderers einzunehmen.

»Apollo und Ares sind sehr stark!« erklärte Pallas Athene, die gerade erschienen war und den Helm von ihrem ebenmäßigen Haupt abhob. Ein Antlitz von märchenhafter Schönheit kam hervor. Und dennoch war Pallas Athene im Kampf um die Macht soweit herabgesunken, sich ebenfalls mit den Kräften von Orthos zu verbünden. Auch sie wollte den Dhyarra-Kristall von Troja in ihre Gewalt bekommen. Da jedoch Apollo und seine Schwester Artemis eine Allianz mit Ares und Aphrodite eingegangen waren, hatten sich Hera und Athene mit Poseidon und Hephaistos zusammengetan, um den Dhyarra in ihre Gewalt zu bekommen.

Doch es war Apollo vorher gelungen, um Troja einen Sperrgürtel zu legen, den sie nicht durchdringen konnten. Dazu kam, daß Zeus streng verboten hatte, daß die Götter in direkter Auseinandersetzung aufeinander losgingen.

»Wenn es den Griechen gelingt, in Troja einzufallen, wird Odysseus in unserem Auftrag den Dhyarra aus der Stadt holen!« erklärte der Gott des Schmiedefeuers, der erst vor einiger Zeit mit Hilfe dämonischer Kräfte die unbezwingliche Rüstung von Achilles geschaffen hatte.

»Augenblicklich bekommen die Trojaner Verstärkung!« wies Athene durch eins jener Löcher, durch die man die Ereignisse vor den Toren Trojas genau verfolgen konnte. »Zwar versuchen unsere Freunde, die Amazonen zu überrumpeln, doch sie verschätzen sich in der Reaktion und Kampfbereitschaft der Frauen. Sie werden nicht so einfach zu Boden sinken, wenn die Griechen anrennen. Nur ein Erdbeben wirft diese Kriegerinnen zu Boden!«

»Dem kann abgeholfen werden!« erklärte Poseidon, der die Ereignisse mit Interesse verfolgte. Schon öfter hatte der Beherrscher der Meere auf seiten der Griechen aktiv ins Kampfgeschehen eingegriffen.

»Dann zeig einmal, was du kannst, Erderschütterer!« nickte Hera mit sanfter Stimme. Über ihre ebenmäßigen Gesichtszüge glitt ein böser Schimmer…

***

»Sie wollen den Trojanern helfen!« rief Apollo, der aus jenem Gefüge, das man in der Sprache seiner Welt die »Straße der Götter« nannte, auf die Stadt Troja hinuntersah.

»Es sind aber nur elf Personen, die sich nähern!« erkannte seine Schwester Artemis. »Ich meine doch, zwei größere Heerscharen in Richtung auf Troja kommen zu sehen. Immerhin ist es mir gelungen, selbst die streitbaren Äthiopier unter ihrem Führer Memnon aufzustacheln, dem König Priamos zu helfen!«

»Man sollte sie eher als Ägypter bezeichnen!« warf Aphrodite ein. »Immerhin ist er nur ein Sohn jenes Königs am großen Strom, den sie Pharao nennen. Menemhotep, den sie kurz Memnon nennen, will auf einem Kriegszug beweisen, daß er der geeignete Kronprinz ist. Die äthiopische Leibgarde des Pharaos gehorcht seinem Befehl!«

»Ägypter! Äthiopier! Griechen oder Trojaner!« fauchte Ares, der Herr des Krieges. »Was kümmern uns die Namen? Wichtig ist nur, daß nicht Hera, Athene, Poseidon oder Hephästos in den Besitz des Kristalls kommen. Hoffen wir, daß der Krieg der Sterblichen so lange währt, bis die Zeit erfüllt ist. Dann haben wir unsere Aufgabe gelöst und sind Nachfolger von Zeus!«

»Wer von uns ist dann der Nachfolger von Zeus?« fragte Apollo mit tödlicher Sanftheit und strich leicht mit der Hand über die gespannte Sehne seines Silberbogens, während Ares mit der Hand zum kurzen Schwert an der Hüfte zuckte.

»Wenn die Aufgabe erfüllt ist, werden wir eine Möglichkeit finden, die Nachfolge von Zeus auf unsere Art zu regeln!« tönte die leise Stimme der Aphrodite dazwischen. Artemis, die Herrin der Jagd, nickte ihr dankbar zu.

»Wenn wir uns jetzt entzweien, arbeiten wir Hera und ihrem Gefolge in die Hand!« erklärte Aphrodite mit Nachdruck. »Sie haben sich mit den Dämonen von Orthos verbündet, um den Sieg davonzutragen, und sind damit nicht mehr Götter in unserem Sinne. Das Dämonische hat Gewalt über sie gewonnen!«

»Ich hörte Zeus von den Dämonen-Götzen reden!« nickte Artemis. »Ein treffender Name für sie. Doch sie wissen nicht, daß sie Abbadon und seinen finsteren Heeren in die Hände arbeiten, wenn sie gewinnen. Die Dämonen geben nichts gutwillig oder aus Freundschaft. Wenn sie so tun, als würden sie schenken, haben sie gewisse Pläne. Pläne, vor denen ich Furcht habe. So mächtig ist der Olympus weder in der Straße der Götter noch sonst irgendwo geworden, als daß er die Völker von Orthos nicht fürchten müßte. Wir kämpfen also nicht nur für unseren Sieg, sondern auch für den Bestand von Olympus!«

»Gib die Sperre frei, Apollo!« befahl Ares, der sah, daß sich die Reiterin auf dem Schimmel und ihr Gefolge dem unsichtbaren Sperrgürtel von Troja näherten. »Wenn sie in den Bann des Kreises geraten, werden sämtliche Metalle an ihrem Körper zerstört. Doch sie benötigen ihre Rüstungen und ihre Waffen für ihren Kampf. Je eher sie in Troja sind, um so eher können sie ihre restlichen Kriegsgefährtinnen nachholen. Immerhin behauptet dieses törichte Mädchen, welches sie anführt, daß sie meine Tochter ist!«

»Die Tochter des Kriegsgottes!« lachte Artemis. »Das mag den Trojanern wieder Mut geben. Ich hoffe, daß die Amazonen den Trojanern so lange Kampfesmut eingeben, bis Memnon da ist. In wenigen Tagen müßten es auch die Äthiopier geschafft haben, auf dem Kriegsschauplatz zu erscheinen!«

»Schweigt!« befahl Apollo. »Ich muß mich konzentrieren!« Augenblicklich verfiel er in Starre. Nur die Augen schienen überzuquellen. Von seinen Lippen flossen seltsame Worte, deren Alter vor der Erschaffung des Universums zu liegen schienen.

Leicht glitten seine Finger über eine Leier, und wunderbare Töne klangen aus den schwingenden Seiten und unterstützten die Zauberwirkung Feiner Worte.

Die Sperre um Troja brach für einen Augenblick zusammen.

Zeit genug für Penthesilea und ihre Gefährtinnen, nach Troja einzuziehen…

***

»Fesselt die Frauen, so schnell ihr könnt!« empfahl Odysseus. »Nutzt die kurze Spanne aus, wenn der Schreck über den unerwarteten Angriff sie lähmt. Und nun… Halt, was ist das?«

Unirdisches Grollen drang aus der Tiefe der Erde. Die Griechen spürten, daß unter ihnen der Boden leicht zu schwanken begann.

Ein Erdbeben durchzitterte die Ebene vor Troja. Und das Zentrum des Bebens war dort, wo die Amazonen ihr Lager hatten.

Poseidon, der Erderschütterer, machte von seinen Kräften Gebrauch. Der Beherrscher der Meere konnte auch die Erde beben lassen.

»Vorwärts!« vernahm Odysseus in seinem Inneren die Stimme des Dämonengötzen. »Es ist mein Werk, das euch den leichten Sieg gibt. Stürmt voran, und nehmt, was euch gehört!«

»Die Götter sind mit uns. Vorwärts! Angriff!« durchzitterte die Stimme des Königs von Ithaka die Luft. Er entriß seinem Wagenlenker die Peitsche und ließ sie sich über dem Rücken der Pferde winden. Erschreckt sprangen die Tiere vorwärts. Hatte sie der Lenker während des Bebens nur mühsam gebändigt, so rannten sie jetzt in panischer Angst voran. Auch Ajax, Diomedes und Zamorra trieben die Pferde an, die nun in voller Karriere auf die Amazonen zurasten, die sich gerade von dem Schreck des kurzen Bebens erholten und kaum fähig waren, einen klaren Gedanken zu fassen.

Zwischen den Streitwagen schleiften Taue von der Stärke eines Speerschaftes kniehoch über den Boden. Dahinter kam wie eine Meute von Jagdhunden der Trupp der Griechen. Sie hatten die Speere und Schilde zurückgelassen, und nur die Schwerter schwangen an den Hüften. In den Händen jedoch hielten sie Stricke. Von ihren Lippen drangen Hetzlaute, wie man sie ausstößt, wenn man den Eber in den Bergen von Mazedonien jagt.

Doch hier war bessere Beute als alle Eber von Griechenland.

Das zwischen den Wagen schleifende Seil riß die Kriegerinnen von den Füßen und brachte sie zu Fall. Sofort waren die wilden Männer Griechenlands über ihnen. Bevor sich die Amazonen emporrappeln konnten, hatten sie starke Männerfäuste niedergezwungen und ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt.

Strampelnde Beine wurden zusammengeschnürt, bevor die Mädchen auf die Füße kamen und fliehen konnten. Die Wagen waren einige Male durch die Reihen der Kriegerinnen gefahren. Wehgeschrei gellte über die Ebene von Troja, als die Amazonen in Banden geschlagen wurden. Das schmähliche Sklavenlos setzte den Tagen der freien Kriegerinnen ein Ende.

Doch Professor Zamorra wußte, daß es eine fürchterliche Schlacht gegeben hätte, wenn beide Parteien bewaffnet aufeinandergeprallt wären. Vielleicht war es besser so.

»Nein! Nicht!« hörte Carsten Möbius dicht neben seinem Wagen eine Mädchenstimme zittern. »Ich will nicht… will nicht… !« Sich umwendend sah er, daß einer der Männer des Odysseus bereits mit einer der Amazonen das tat, was eigentlich erst im Lager im Zelt zu geschehen hatte. Das zierliche Mädchen mit dem schmalen Gesicht und dem langen schwarzen Haar wand sich in dem rohen Griff des Mannes von Ithaka. Zwei andere Amazonen, die dieser Krieger ebenfalls als Beute beanspruchte, schauten mit angstvoll geweiteten Augen dem Schicksal des Mädchens zu. An Händen und Füßen gebunden konnten sie ihr nicht zu Hilfe eilen.

»Nein… Bitte nicht… Ich habe Angst…!« wimmerte die Stimme des Mädchens, während der Krieger ein rohes Lachen ausstieß. Eine dicke Träne rollte über die schreckensbleiche Wange, während die Hände des Ithakers die ohnehin knapp bemessene Kleidung beiseite schob.

Carsten Möbius sah rot. Wenn jemand eine Frau gegen ihren Willen nehmen wollte, wurde er zum Kämpfer.

Der Krieger des Odysseus fühlte sich an der Schulter gefaßt und herumgerissen. Er sah für einen Moment das empörte Gesicht von Carsten Möbius. Dann sah er nur noch dessen Faust. Der Hieb traf ihn wie der Tritt eines Pferdes und warf ihn zurück.

»Sie gehört mir!« fauchte der Junge, als sich der Ithaker wieder emporrappelte und seine rechte Hand zum Schwert zuckte.

»Es ist sein Recht!« mischte sich Zamorra ein. »Ohne unsere Wagen hättet ihr die Amazonen nicht überrumpelt!«

Doch der Grieche hörte nicht richtig hin. Die kurze Klinge zuckte in seiner rechten Hand Carsten Möbius hob das Mädchen sanft empor und schob es zum Wagen, wo sich Professor Zamorra ihrer annahm.

»Rette Glauke!« kam es flehend aus dem Munde des Mädchens.

»Sei vorsichtig, Carsten!« zischte Professor Zamorra. »Der Bursche ist gereizt. Aber es ist nicht gut, den Schockstrahler einzusetzen, hier vor allen Männern. Vielleicht kannst du ihn mit Worten besänftigen!«

»Worte!« lachte Carsten Möbius herb, wie ihn Zamorra noch nie lachen hörte. »Er soll die allerbesten haben. Laß sehen, ob der Sklavenhalter sich damit auskennt!« Bevor Professor Zamorra etwas sagen konnte, hatte ihm Carsten Möbius die zusammengerollte Peitsche aus dem Gürtel gerissen, mit der sonst die Pferde angetrieben wurden.

»Ich habe unlängst einen spannenden Film gesehen und mich seit dieser Zeit mit der Handhabung einer Peitsche beschäftigt!« hörte Professor Zamorra den Jungen sprechen. »Ich kann es zwar nicht so gut wie Indiana-Jones, doch es wird genügen, diesen wilden Mann dort zahm zu machen!«

Professor Zamorra sagte nichts mehr. Er wußte, daß Carsten Möbius stets wußte, was er tat, und nie ein Risiko einging. Deshalb also war er in der letzten Zeit so selten zu erreichen gewesen. Er hatte sich mit einer Waffentechnik beschäftigt, die seiner Mentalität zusagte. Denn Carsten Möbius konnte keinen Menschen ernsthaft verletzen.

Die anderen Griechen waren aufmerksam geworden. Ein großer Kreis bildete sich um den Wagen, auf dem Zamorra die zitternde Glauke in Sicherheit gebracht hatte, und die beiden Kampfhähne. Man hatte eine interessante Beute gemacht, und Zweikämpfe dieser Art hatten stets ihr Publikum. Vor allem, wenn es um gänzlich verschiedene Waffen ging.

Mit gräßlichem Geheul griff der Grieche an. Das Schwert blitzte hoch in seiner rechten Hand, als er auf Carsten Möbius zurannte.

Im gleichen Moment ließ der Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert die mehr als sieben Armlängen messende Peitsche aus geflochtenem Leder durch die Luft sausen.

Klatschend ringelte sich die dünne Schnur um das Handgelenk des Mannes von Ithaka. Ein kurzer Ruck, dann sirrte das Schwert des Griechen durch die Luft, während er selbst halb herumgerissen wurde.

Mit einem Rückhandschlag ließ Carsten Möbius das Leder der Peitsche sich um die Beine des Mannes ringeln. Bevor sich der Grieche versah, lag er auf dem Rücken.

»Sie gehört mir!« klang es wie zerbrechendes Glas aus seinem Mund.

»Von mir aus behalt sie!« lenkte der Besiegte ein. »Sie ist ohnehin zu zart, um die Frau eines Kriegers zu werden!«

Carsten Möbius überhörte die angespielte Beleidigung und wandte sich ab, während sich die Griechen wieder über ihre Gefangenen hermachten. Es war ein fairer Kampf gewesen. Das allein zählte. Mochte er mit dem jungen Mädchen glücklich werden - es waren ja genügend von den Hübschen vorhanden, die ihre Besieger mit einer Mischung aus Trotz und Angst anstarrten.

Sie wurden in einer Reihe zusammengebunden und von den Speerenden der Männer in Richtung auf das Schiffslager getrieben, während die kostbarsten Dinge ihres Gepäcks schon auf den Wagen der Fürsten abtransportiert wurden.

»Ich muß zu ihnen. Ich gehöre zu ihnen!« sprach Glauke und wollte vom Wagen springen.

»Du gehörst hierher. Zu mir!« erklärte Carsten Möbius in einem Tonfall, wie ihn Professor Zamorra noch nie reden hörte. Sanft und doch bestimmt. Und der Schimmer in den Augen des Jungen… Das konnte nur eins bedeuten.

Carsten Möbius hatte sich in das Mädchen verliebt.

»Ich bringe dich um, wenn du mir was tust!« versprach Glauke. »Ich bin von weißer Seide!« setzte sie leise hinzu.

Carsten Möbius verstand, was sie damit ausdrücken wollte.

»Es geschieht nichts gegen deinen Willen, Glauke!« erklärte er. »Doch füge dich in dein Schicksal. Wisse jedoch, daß mein Freund Zamorra und ich dir wohlgesonnen sind. Vor uns hast du nichts zu befürchten!«

»Die Götter mögen euch segnen dafür!« sagte die Amazone voller Inbrunst.

»Zurück zu den Schiffen!« unterbrach sie Professor Zamorra. »Wir haben eine große Aufgabe vor uns. Micha ist noch in Troja. Es wird Zeit, daß wir einen Plan machen, wie wir ihn befreien können!«

Mit diesen Worten lenkte er die Pferde auf das Schiffslager der Griechen zu…

***

»Befreien!« tobte Penthesilea. »Wir müssen sie da rausholen. Diese Schmach dem Volk der Amazonen!«

Von den Zinnen der Stadt war genau beobachtet worden, was sich vor den Toren zugetragen hatte. Doch daß es sich hier um kampfstarke Verbündete der Trojaner handelte, war auf den Mauern noch nicht bekannt.

So erfuhr Penthesilea erst an der Tafel des Priamos, als sie bereits reichlich dem roten Wein zugesprochen hatte, vom Schicksal ihrer Gefährtinnen. Vollends geriet sie in Zorn, als berichtet wurde, daß im Lager der Griechen offensichtlich eine große Feier im Gange war und das Kreischen von Frauenstimmen über die ganze Ebene schallte.

Die Helden der Trojaner, die an der Tafel des Königs mitspeisten, sahen sich vielsagend an. Sie hatten bereits Penthesilea und ihre Gefährtinnen mit unverhohlenem Interesse gemustert und hatten volles Verständnis für das Handeln der Griechen. Die scherzhafte Bemerkung des Äneas, für diese Nacht mit dem Feind Frieden zu schließen und an dem Fest teilzunehmen, wurde von Penthesilea mit einem bösen Fauchen beantwortet, und erst König Priamos mußte dem Gelächter seiner Helden ein Ende setzen.

»Morgen werden wir in den Kampf ziehen und die Schmach unserer Gefährtinnen rächen!« schwor die Königin. »Bei den Göttern gelobe ich, die Griechen von Trojas Toren zu vertreiben… Und Achilles… Ja, Achilles… Ich schwöre, daß ich ihn töten werde!«

Schlagartig wurde es still. So vermessen war noch niemand gewesen, daß er den Tod des größten Helden der Griechen gelobte.

Doch was redet man nicht alles, wenn sich die Nebel des Weines über das Gemüt legen…

»Für heute wäre es auch nicht mehr gut zu kämpfen!« fühlte sich Sandra Jamis von einem etwas feminin wirkenden Mann angesprochen. »Sie hat bereits mehr vom Wein zu sich genommen, als sie vertragen kann. Ich habe vernommen, daß mein Vater, König Priamos, ihr Räume im Palast anweisen ließ, da sie eine Königin ist. Willst du, hübsche Kriegerin, mir die Ehre geben, in meinem Hause die Nacht zu verbringen?«

»Wenn ich erfahren darf, mit wem ich die Ehre habe«, sagte Sandra mit einem undefinierbaren Lächeln, das der Trojaner nicht zu deuten wußte.

»Ich bin Paris!« erklärte er dann. »Prinz Paris von Troja!«

»Der Gatte der schönen Helena!« entfuhr es Sandra. In ihrem Kopf begann es zu wirbeln. Immerhin hatte ihr Professor Zamorra erklärt, daß Michael Ullich in diesem Palast gefangengehalten wurde.

Auch wenn die wahre Absicht des Paris klar erkennbar war, beschloß Sandra Jamis, das Angebot anzunehmen. Sie mußte erfahren, wo der Freund von Tina Berner gefangengehalten wurde. Beiläufig nahm sie wahr, daß auch Atalante und die anderen Kriegerinnen der Königin von den Führern der Trojaner in ihre Häuser eingeladen wurden.

Königin Penthesilea war unterdessen in den Kissen ihres Polsters zusammengesunken. Sie vertrug keinen Wein und hatte am heutigen Abend zu vielen Männern zutrinken müssen. Im Kreise der Amazonen waren Gelage dieser Art nicht üblich.

Schlaf senkte sich über die Augen der Königin. Stumm trugen sie zwei Diener des Priamos auf einen Wink des Königs in ihre Gemächer.

Sandra spürte den Arm des Paris auf ihrer Schulter. Willig erhob sie sich.

»Das Haus ist nicht weit von hier entfernt. Gleich unterhalb vom Tempel der Pallas Athene, wo der heilige Stein in ihrem Standbild glüht!« erklärte Paris. »Doch was kümmern uns die Götter in dieser Nacht? Laß sie uns genießen, schöne Kriegerin. Wer weiß, über wen Zeus an morgigen Tag das Todeslos senken wird!«

»Ach - ich dachte, dein Haus läge in der Nähe der kleinen Ausfallpforte!« machte Sandra Jamis einen Vorstoß. Sie mußte wissen, an welcher Stelle die Mauer durchlässig war, um ungehindert aus der Stadt fliehen zu können, wenn es die Umstände erforderten.

»Die Pforte… Ach, was kümmert dich die!« dehnte Paris. »Sie liegt eine halbe Stunde vom skäischen Tor entfernt. Aber durch Weinreben, die sich an dieser Stelle an der Mauer emporranken, ist sie auch von innen kaum zu entdecken. Wir öffnen die Pforte nur, wenn versprengte Truppen in die Stadt eingelassen werden müssen und die Griechen ihnen zu stark auf den Fersen sind. Zwar schützt uns die Macht der Götter, die jedes Metall in der Nähe von Trojas Mauern zerfallen lassen, doch auf die Gnade der Olympier kann man sich nicht immer verlassen. Daher hat man auch eure Rüstungen und Waffen im Tempel der Athene dieser sonderbaren Weihe unterzogen. Ihr könnt jetzt mit ihnen Troja betreten. Nur Zeus mag wissen, wie ihr mit ihnen hereingekommen seid. Denn sonst wären sie in der Nähe der Mauern im Nichts vergangen!«

Sandra schauderte, als sie an das unheimliche Erlebnis am Nachmittag zurückdachte, als man die Amazonen zum Tempel der Athene führte und dort all ihre Rüstungen und Waffen vor das Standbild gelegt wurden. Für einen Moment flammte von dort ein unirdisches Leuchten auf und hüllte das Metall in einen seltsamen Glanz.

Sie konnten nun damit den Energieschirm des Apollo passieren. Von den Griechen konnte das nur Achilles, dem Hephästos eine besondere Rüstung geschmiedet hatte.

»Eine alte Legende besagt, daß Troja nicht fallen wird, solange sich der Stein innerhalb seiner Mauern befindet!« erklärte Paris.

»Hat nie jemand versucht, ihn zu stehlen und den Griechen auszuliefern?« fragte Sandra Jamis gespannt.

»Ganz sicher haben es einige Trojaner versucht, ihre Heimat zu verraten!« nickte Paris und legte seinen Arm mit einer grazilen Bewegung um Sandras Schulter. »Agamemnon würde alle Schätze von Mykene und Tyrnis für den Besitz des Steines hingeben. Denn damit wäre der Krieg beendet, weil unsere Krieger den Kampfesmut verlieren, wenn der Stein fort ist.«

»Ich habe nirgends im Tempel Wachen gesehen«, sagte Sandra. »Es wundert mich nur, daß es noch niemand geschafft hat!«

»Die Frevler, welche ihre Hände nach dem Heiligtum auszustrecken wagten, wurden am nächsten Tag als lallende Idioten im Tempel aufgefunden!« sagte Paris düster. »Kein Zweifel, daß die Göttin sich schrecklich rächte. Einige Tage noch dämmerten sie in den Verliesen des Priamos dahin. -Dann senkte sich die Nacht des Todes über sie. Nie war zu erfahren, warum sie den Stein stehlen wollten. Die Priester der Göttin erzählen, daß sie heiligste Eide schwören mußten, nichts vom Geheimnis des Göttersteines zu erzählen. Apollo selbst sei ihnen erschienen und habe mit ihnen geredet - das sagen sie jedenfalls. Doch diese Nacht, schönes Mädchen, sollte nicht mit solchen Gesprächen vergeudet werden !«

Sandra spürte, wie Paris sie näher an sich zog und wie seine weichen Lippen sanft ihre nackte Schulter berührten. Ein Schauer lief über ihren Körper. Sie war körperlich noch Jungfrau und scheute Berührungskontakte.

Nur von Carsten Möbius ließ sie sich hin und wieder in aller Freundschaft auf die Wange küssen.

Doch Prinz Paris war sehr erfahren darin, das Innere einer Frau zu erwecken. Sandra ahnte nicht, daß sie kaum eine Chance hatte, seinem natürlichen Charme nicht zu erliegen.

Keine Frau gab es in Troja, die Paris nicht zü Willen gewesen wäre, wenn sie in den tiefblauen Seen seiner Augen versank. Nur Sandra in ihrer Unschuld begriff nicht, wie Paris ein Spiel begann, das er schon Hunderte von Malen geprobt hatte. In diesem Spiel gehörte er zu den Großmeistern.

Sandra spürte, wie die Fingerkuppen leicht über ihre Haut strichen, während sie Paris langsam bei der Hand nahm und in die Richtung seines Hauses zog.

Schweigende Diener empfingen sie am Eingang und wiesen ihnen mit kleinen Öllämpchen den Weg. Sandra Jamis riß die Augen auf, als sie die geschmackvolle Einrichtung im Hause des trojanischen Prinzen sah.

»Bringt unseren Gast auf das vorbereitete Zimmer, und achtet darauf, daß es ihm an nichts fehlt!« befahl der Sohn des Priamos. »Möge Morpheus, der Gott des Schlafes, dich in seinen Armen wiegen, daß du zum Kampfe gestärkt am Morgen erwachen mögest!« sagte er dann zu Sandra gewandt und verbeugte sich leicht. Doch das Mädchen konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Paris die Worte nicht so meinte, wie er sie aussprach.

Das versteckte, hämische Grinsen der Diener, ihre vielsagenden Blicke und die unverhohlene Musterung ihres sehr spärlich bekleideten Körpers taten ein Übriges, um Sandras Argwohn zu wecken.

Sie murmelte einige höfliche Worte und folgte den beiden Dienerinnen, die ihr mit leicht vorgebeugten Körpern den Weg zu einem Gemach wiesen.

Der nicht gerade große Raum war mit bunten Malereien geschmückt, und das mit zottigen Fellen bedeckte Bett lud förmlich dazu ein, sich niedersinken zu lassen, um tief und traumlos zu schlafen.

»Hier, edle Kriegerin!« sagte eine der schon betagten Dienerinnen des Paris und goß eine blutrote Flüssigkeit aus einer Amphore in eine Schale. »Dies ist der Wein, den der Herr des Hauses am liebsten genießt. Wenn ihr ihn trinkt, werdet ihr ganz besonders gut schlafen!«

Sie konnte sich gerade noch ein Kichern verkneifen. In Sandras Innerem klingelten alle Alarmglocken. Irgend etwas an dieser Situation war faul. Oberfaul.

Nur war Sandra viel zu arglos, um das Verlangen des Paris zu erkennen. Denn seit Helena sich mit dem angeketteten Gefangenen beschäftigte, sah sie Paris kaum noch an.

Hätte sich Sandra mal in einem Spiegel betrachtet, ihr wäre klar geworden, warum Paris in ihrer Nähe so flach atmete…

»Trinkt es zu Eurem Wohle!« sagte die Dienerin und reichte Sandra die Schale mit dem Wein. Die Hände des Mädchens zitterten leicht, als sie das Gefäß in Empfang nahm. Einen Teil goß sie, wie es Brauch war, zu Ehren der Götter auf den Boden.

Süßlich drang der Geruch des Rebensaftes in ihre Nase. Und doch, war da nicht ein Duft, der sich dazwischenschlich und den Sandra mal in einer Apotheke ihrer Zeit gerochen hatte?

Sie wußte zwar nicht den Namen des Betäubungsmittels - doch Sandra zweifelte nicht an der Wirkung.

Lauernd wie zwei Leoparden beobachteten die beiden Dienerinnen, wie Sandra die Weinschale an den Mund führte und einen Schluck nahm. Gleichzeitig gab das Mädchen mit einer unmißverständlichen Handbewegung zu erkennen, daß sich die Dienerinnen zu entfernen hätten.

Es kostete Sandra Jamis einige Überwindung, den Betäubungstrank so lange im Mund zu behalten, bis die beiden alten Frauen das Gemach verlassen hatten.

Gleichzeitig erspähten ihre scharfen Augen, daß in einem Wandgemälde etwas zur Seite geschoben wurde. Dahinter erkannte sie das leichte Glitzern eines Auges, das interessiert ihre Reaktion beobachtete.

Sandra wußte, daß sie sich nicht verraten durfte. Sie tat, als wenn sie den nächsten Schluck nehmen würde. Doch dabei spie sie den Wein, den sie die ganze Zeit im Munde behalten hatte, in die Schale zurück.

Für den Beobachter mußte jedoch der Eindruck entstehen, daß sie in durstign Zügen trank. Dann geriet der Körper des Mädchens in schwankende Bewegung, so, als wenn übergroße Müdigkeit ihren ganzen Körper lähmen würde. Die Tonschale fiel zu Boden und zerplatzte auf dem Marmorfußboden.

Langsam torkelte das Mädchen auf das Bett zu und ließ sich auf die Polster fallen. Alles deutete darauf hin, daß ihr Körper von übergroßer Mattigkeit ergriffen war.

Aus den Augenschlitzen erkannte Sandra Jamis, daß sich die kleine Öffnung in der Wand wieder schloß. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis die großen Torflügel des Gemaches leise aufgeschoben wurden.

Leise huschte Prinz Paris in ihr Zimmer. Auf Zehenspitzen näherte er sich dem Bett, auf dem Sandra lang ausgestreckt lag. Die- ohnehin sehr knapp bemessene Kleidung war bei dem Fall auf das Bett an einigen Stellen verrutscht und ließ den Atem des Trojaners flach werden.

So arglos Sandra Jamis in allen Dingen, was die Männerwelt anging, war -daß Paris nicht gekommen war, um sie fürsorglich zuzudecken, war einfach zu begreifen.

Das Girl spannte seinen ganzen Körper und behielt nur mühsam die Schlafstellung bei. Sie spürte die Nähe vom Körper des Prinzen, und als sich seine Lippen den ihrigen näherten, ließ ihr der Weinatem Übelkeit aufsteigen.

Paris jedoch wußte, daß sie nach dem Genuß des Weines völlig wehrlos war. Helena, das wußte er ebenfalls, kümmerte sich wieder einmal um den Gefangenen, dem die langen Ketten ziemlich viel Bewegungsspielraum ließen.

Sandra spürte, daß Paris mit seiner Hand die weit oberhalb des Knies endende Kampftunika noch höher hinaufschieben wollte. Der Gastgeber hatte die Maske fallen lassen.

Auch Sandra ließ jetzt jegliche Tarnung sinken.

Paris sah eine flache Hand auf sich zurasen. Es knallte wie der Hieb einer Peitsche, und die Wange des Prinzen rötete sich. Doch bevor er sich des Schmerzes von der Ohrfeige noch recht bewußt wurde, hatte ihn Sandra Jamis bereits vom Bett hinabgeworfen.

Paris riß die Augen auf, als er Sandra wie eine Rachegöttin direkt über sich stehen sah. Fasziniert sog sich sein Blick an der grazilen Mädchengestalt fest. Und an der mächtigen Weinamphore, die das Girl mit beiden Händen über dem Kopf schwang.

Der Trojaner stieß einen gurgelnden Angstschrei aus, als das tönerne Gefäß niedersauste und auf seinem Schädel zerplatzte.

Sein Gesicht wurde unendlich fröhlich. Über sein Gesicht zog ein Schimmer überirdischen Glücks. Doch gleich darauf verdrehte er die Augen und sank langsam hintenüber.

»Das war’s dann wohl!« erklärte Sandra befriedigt und stieg über den regungslosen Körper des Prinzen hinweg. »Den werde ich lehren, eheliche Treue zu wahren. Von den Typen finde ich in jeder Disco mehrere Dutzend Ausführungen!«

Einen Augenblick lang kämpfte das Mädchen mit dem Verlangen, sich schlafen zu legen. Die Strapazen des Tages und der genossene Wein auf der Feier waren nicht ohne Wirkung geblieben.

»Ich werde ihn befreien!« murmelte sie zwischen den Zähnen. »Und dann fliehen wir zusammen aus Troja. Irgendwo hier im Haus hat man Michael Ullich angekettet. Und ich finde ihn…!«

Noch einen kurzen Blick auf den regungslos daliegenden Paris werfend, huschte Sandra Jamis aus dem Raum. Um keinen Lärm zu machen, hatte sie sogar die Sandalen von den Füßen gezogen. Ihre scharfen Augen spähten in den Gang außerhalb.

»Oh, nein!« brach es aus ihr hervor. Denn ihre scharfen Augen erkannten am Ende des Ganges zwei voll gerüstete Krieger. Die Art, wie sie ihre Speere hielten, machte dem Girl klar, daß die beiden wachsam wie Hunde waren.

Unmöglich, sie anzugreifen. Nicht nur, daß Sandra kaum eine Chance gegen sie gehabt hätte, der Kampflärm konnte den ganzen Palast wecken.

Für einen Augenblick übermannte Sandra die Verzweiflung. Ihr Blick irrte hilflos durch den Raum. Und dann hatte sie einen Einfall.

Die kleine Amphore, aus der die Dienerin den Betäubungswein gereicht hatte, war noch da. Und es war noch genügend Wein Vorhanden.

Hoffentlich schöpften die Wachen keinen Verdacht…

Sie nahm die Amphore in den Arm und bemühte sich, einen solchen trippelnden Schritt nachzuahmen, wie ihn die vornehmen Trojanerinnen hatten. Allen Mut mußte sie zusammennehmen, um weiterzugehen, als die beiden Wachen die Speere zum Wurf erhoben.

»Habt ihr schon den Wein gekostet, der an der Tafel des Priamos gereicht wird?« fragte Sandra halblaut. Die beiden Wachen stutzten. Sie waren darüber informiert, daß das Amazonenmädchen hier im Palast Gast war. Dennoch waren sie mißtrauischer als ein Fuchs.

»Der Prinz schläft. Er hat sich etwas verausgabt!« erklärte Sandra. »Die Anstrengungen des Tages waren einfach zuviel für ihn!« Dabei bemühte sie sich, ihrer Stimme einen verführerischen Klang zu geben.

Befriedigt nahm sie wahr, wie die beiden Krieger unter den Helmen grinsten. Sie wußten genau, worauf Sandra anspielte.

»Darum konnte er auch den restlichen Wein nicht mehr trinken!« säuselte Sandra verführerisch. »So ist es nur recht und billig, wenn sich zwei tapfere Krieger daran laben!«

»Wir haben hier die Wache!« erklärte einer der gerüsteten Männer. »Hinter dieser Tür ist der Gefangene angekettet, der nach den Worten der Kassandra in wenigen Tagen auf dem Altar der Götter sterben soll. Wir dürfen jetzt keinen berauschenden Trunk zu uns nehmen. Der fremde Krieger ist sehr gefährlich!«

Sandra hätte vor Freude beinahe laut aufgeschrien. Sie war schneller am Ziel, als sie angenommen hatte. Hinter dieser Tür wurde Michael Ullich gefangengehalten.

»Einige Tropfen Wein werden doch nicht das Denken von zwei so tapferen Männern umnebeln!« sagte Sandra mit gurrender Stimme.

»Dann gib mal her!« forderte der andere Krieger auf. »Der süßliche Duft ist sehr verführerisch. Bestimmt ein besserer Tropfen, als sie an die Krieger verteilen!«

Mit honigsüßem Lächeln reichte ihm Sandra die Amphore. Der Trojaner trank in durstigen Zügen. Rot rann der Wein aus den beiden Mundwinkeln herab.

»Solch einen Wein reicht Zeus im Olymp den Göttern!« sagte der Mann anerkennend und gab die Amphore an den anderen Krieger weiter. Während dieser noch trank, erkannte er die erschreckende Veränderung, die bei seinem Kameraden vorging.

Einige Atemzüge lang schwankte er wie ein dünner Baum in der Windbö. Dann sank er langsam zu Boden.

Die Amphore zerklirrte am Boden. Der Krieger riß den Speer empor.

»Verräterin!« keuchte er, während auch er die Wirkung des Weines verspürte. »Du wirst dein Werk nicht vollenden… !«

Doch bevor der Speer geschleudert wurde, versagte die Kraft des Mannes. Mit leisem Röcheln sank auch er zu Boden.

Über ihre regungslosen Körper trat Sandra Jamis an die Tür und schob sie auf. Sie erkannte gerade, wie sich eine weibliche Gestalt in großer Eile der gegenüberliegenden Mauer näherte und mit der Hand einen der Halter ergriff, auf dem eine kleine Öllampe stand.

In der Mauer öffnete sich ein Spalt, durch den die Frau hindurchhuschen konnte. Als Sandra Jamis in den Raum trat, war sie verschwunden. Der Spalt im Mauerwerk hatte sich wieder so geschlossen, daß die Geheimtür mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen war.

»Hallo, Sandy!« hörte das Girl eine schwache, doch wohlbekannte Stimme. »Kommst du, um mich hier rauszuholen?«

Mit einigen Sprüngen war Sandra Jamis bei dem Bett, auf dem Michael Ullich lag. Die Wunde war gut verheilt. Doch eine Narbe an der linken Schulter würde bleiben.

»Klar, Michael!« lächelte Sandra. »Du hast lange genug gefaulenzt. Carsten muß sich sonst einen neuen Leibwächter suchen. Los, wir verschwinden!«

»Du übersiehst ein kleines Problem!« machte sie Ullich aufmerksam. »Die Trojaner haben sich was einfallen lassen. Bis jetzt haben die Ketten allen Versuchen standgehalten, sie zu zerstören!«

Sandra Jamis nickte verstehend. Sie befühlte das bläulich schimmernde Metall, das sich sehr von den sonstigen Bronzegeräten unterschied, die sonst in Troja bekannt waren.

»Sie sagen, daß ihnen die Götter dieses Metall gaben!« erklärte der blondhaarige Junge mit dem gutgebauten, muskulösen Körper, der nur mit einen knapp sitzenden Hüfttuch aus schwarzem Leder bekleidet war. »Ich vermute, daß es eine Art Stahl ist. Gegossene Bronze hätte ich schon auf dem Steinfußboden zerschmettern können. Bronze ist sehr spröde und wäre gebrochen.«

Man hatte Michael Ullich nicht nur an Händen und Füßen in Ketten gelegt, sondern ihm auch noch einen Reifen um den Hals und ein armdickes Stahlband um die Hüfte gelegt.

Jede der Ketten war ungefähr zwei Meter lang und mit starken Beschlägen zwischen den zyklopenhaften Steinen der Wand verankert.

Nicht einmal ein Elefant wäre hier losgekommen.

»Warte!« sagte Sandra Jamis. »Vielleicht hat Paris einen Schlüssel zu deiner Kette. Oder eine der Wachen!«

»Ich bin angeschmiedet!« erklärte Michael Ullich. »Nur mit Schmiedewerkzeugen kann die Kette gelöst werden. Sie haben gesagt, daß sie mich damit auf dem Altar festketten werden, wenn der Tag der Opferung da ist!«

»Ja, hast du denn keine Angst?« fragte Sandra erstaunt.

»Wer einen Professor Zamorra zum Freund hat, braucht eigentlich keine Angst zu haben!« erklärte Ullich. »Der holt seine Freunde auch aus den brenzligsten Situationen heraus. Doch je näher der Tag der Opferung kommt, um so komischer wird das Gefühl, das ich in der Magengegend habe. Täglich kommt Paris, um mir zu erklären, daß er für diesen Tag das Amt des Opferpriesters innehat. Ich weiß, daß er die Sache aus ganz bestimmten Gründen in die Länge ziehen wird. Er will sich rächen!«

»Der Grund der Rache ist gerade gegangen!« sagte Sandra schnippisch.

»Sie heißt nicht umsonst die ›schöne Helena‹!« sagte Michael Ullich. »Und an ihrem Temperament könnte Tina noch was lernen!«

»Du wirst ihr Temperament noch erleben!« sagte das Girl anzüglich. »Sie ist mächtig sauer, weil du so offensichtlich fremdgehst. Seit Wochen schon brütet sie Rache!«

»Hoffen wir, daß die nicht doch noch von Paris vollzogen wird!« knurrte Michael Ullich ungeduldig. »Laß dir was einfallen, wie wir die Kette losbekommen. Das ist hier leider Wirklichkeit und kein Herkules-Film, wo Ketten zerrissen werden!«

»Vielleicht kann man sie mit einem Schwert zerschlagen!« sagte Sandra und wieselte nach draußen. Es ratschte zweimal leise, als die beiden Wachen ihrer Schwerter entledigt wurden.

Mit aller Macht drosch Sandra Jamis mit der Schneide auf die Kette, mit der Ullichs Fuß angeschmiedet war. Der Junge versuchte, mit der Bronzeklinge die Handfessel zu öffnen.

Rote Funken sprühten auf, als Metall auf Metall traf. Und dann brachen die Schwerter in mehrere Stücke.

»Das ist leider keine deutsche Wertarbeit!« In Michael Ullichs Stimme schwang Verzweiflung. Er wußte, daß sie keine Chance hatten. In diesen Momenten hatte er immer eine besondere Art von Galgenhumor.

»Nur ein einziges Schwert kann diesen Stahl durchtrennen!« sagte Sandra Jamis. »Der Balmung, das Nibelungenschwert. Doch diese Klinge hat Professor Zamorra!«

»Und wo ist er?« fragte der blonde Junge ungeduldig. »Etwa zu einer Party bei Priamos gegangen?«

»Wir sind außerhalb der Stadt gelandet, Micha!« erklärte Sandra. »Widrige Umstände haben uns getrennt. Ich bin mit einigen Amazonen nach Troja hineingekommen. Zamorra ist sicher im Lager der Griechen!«

»Und was schlägst du vor?« fragte Michael.

»Ich werde ins Lager der Griechen gehen und…!« sagte Sandra Jamis. Doch eine Stimme unterbrach sie mit einem harten Klang.

»Ja, das wirst du ganz sicherlich! Und zwar an meiner und Atalantes Seite!« war eine klirrende Frauenstimme zu vernehmen. Zornbebend stand Penthesilea im Türrahmen. An ihrer Seite schwankte Prinz Paris, auf dessen Stirn sich eine mächtige Beule wölbte. Atalante, die Kriegerin, hatte einen Bogen gespannt, und der Pfeil zielte genau in Richtung auf Sandra Jamis.

»Wenn du eine Bewegung machst, um den Dolch zu ziehen, erwachst du im Hades!« knirschte Atalantes Stimme. »Du bist also eine Griechin und wolltest deinen Geliebten befreien, nicht wahr? — Halt! - Widerrede nicht!«

»Wir kennen uns schon sehr viele Jahre und…!« versuchte Sandra einzulenken, während sich zwei andere Amazonen an Penthesilea vorbeidrängten, das Girl ergriffen und ihm die Hände auf dem Rücken zusammenschnürten. Sandra Jamis verzog schmerzhaft das Gesicht, als sich die Riemen in ihre Handgelenke gruben, doch sie unterdrückte das Verlangen, ihren Schmerz zu zeigen.

»Sie ist dem Tode verfallen«, stieß Paris haßerfüllt hervor. »Ich bin nicht nur Prinz von Troja, sondern auch einer der oberen Priester, aus dessen Hand die Götter die Opfer annehmen.«

Er ergriff das Heft des Dolches, den Sandra noch am Gürtel trug, und zog ihn langsam heraus. Dann setzte er die nadelfeine Spitze auf Sandras Körper und drückte leicht dagegen. Stöhnend versuchte das Girl, nach hinten auszuweichen, während die Amazonen alles mit steinernen Mienen betrachteten.

»Schafft sie in den Tempel der Todesgöttin Hekate!« befahl Paris. »Sie wird sehr lange schreien, bevor ihre Seele zum Hades hinabfährt!«

Sandra Jamis stieß einen erstickten Angstschrei aus…

***

Tina Berner verstand die Welt nicht mehr. Sie lag neben Achilles, dem Geliebten, auf dem Lager, doch er näherte sich ihr nicht. Nur von Patroklos erzählte er unaufhörlich.

»… ich werde dir seinen Grabhügel zeigen!« sagte er. »Morgen in aller Frühe werden wir dorthin fahren. Auch mein Freund Ajax wird dabeisein, wenn wir des Toten gedenken. Dann wird mein Herz wieder voll Rache an den Trojanern sein, und ich werde wieder kämpfen und töten können!«

»Gibt es denn nichts anderes, an was man in einer solchen Nacht denken kann, als die Schlacht und die Toten?« fragte Tina Berner verständnislos. Sie streifte die wenigen Tücher, die sie noch um den Leib trug, gänzlich ab und bot sich dem Achilles in all ihrer Schönheit dar.

»Gibt es außer dem Krieg und dem Haß nicht noch andere Dinge, über die man in einer solchen Nacht reden könnte?« gurrte Tina und drehte ihren Körper, der im Schein der leise blakenden Öllampe wie die Verführung selbst wirkte. Nicht einmal Aphrodite, die Göttin der Liebe, hätte erregender wirken können.

»Für mich nicht!« sagte Achilles leise. »Die Tage des Lachens sind dahingegangen, seit mein geliebter Patroklos in den Staub von Troja dahinsank. Mir bleibt nur noch das Gedenken an ihn - und das Vergessen in der Raserei des Kampfes.«

»Berühre mich. Fühle mich!« lockte Tina. »Dann wirst du vergessen. Komm, Geliebter. Presse dich dicht an mich!«

Doch in diesem Augenblick fühlte sich Tina Berner zurückgestoßen. Zornbebend fuhr Achilles auf.

»Nie wieder werde ich einen Menschen umarmen!« fauchte das Mädchen, das Achilles war. »Nur Patroklos, meinem Geliebten, gab ich dieses Recht. Nach ihm darf mich nur der Tod noch umfangen!«

Gebieterisch wies Achilles mit der rechten Hand auf den Ausgang des Zeltes. Die Bedeutung war klar. In Tinas Augen traten zwei dicke Tränen, als sie mit schwankendem Gang dorthin ging.

»Vielleicht wirst du es irgendwann einmal, verstehen!« sagte Achilles leise. »Doch mein großes Geheimnis darf nicht offenbar werden!«

Das Mädchen aus der Zukunft raffte die wenigen Kleidungsstücke zusammen und verhüllte sich notdürftig, bevor es aus dem Zelt trat.

Zwei stechende Augen beobachteten neugierig, wie Tina Berner fast unbekleidet das Zelt des Achilles verließ…

***

»Wenn du uns hilfst, Glauke, dann verspreche ich dir die Freiheit!« sagte Carsten Möbius. »Du wirst als Flüchtige nach Troja gehen. Man wird dich einlassen, und in der nächsten Nacht wirst du uns ein Seil über die Mauer werfen, daß wir dort eindringen können. Dann werden Zamorra und ich unseren Freund befreien und… !«

»Aber wenn ich in Troja bin, dann bin ich doch frei!« wunderte sich die Amazone. »Warum soll ich euch dann helfen, in die Stadt zu kommen?«

»Vielleicht aus Gründen der Dankbarkeit?« fragte Professor Zamorra.

»Einem Mann gegenüber kennen wir Amazonen keine Dankbarkeit!« erklärte Glauke eisig.

»Vielleicht aus Liebe?« zweifelte Carsten Möbius. Glauke sah ihn fragend an.

»Liebe zu wem?« kam es von ihren Lippen. »Doch nicht etwa zu dir. Du bist doch ein Mann. Eine Amazone, die sich in einen Mann verliebt, verliert die Bindung zu ihrem Volk. Sie wird ausgestoßen. Wenn sie die Probe der Weißen Seide nicht mehr besteht, die Penthesilea zu jeder Zeit fordern kann, dann wird ihr Bogen zersplittert, Dolch und Schwert zerbrochen, und man wendet sich von ihr ab. Denn dann ist offenbar, daß sie keine Kämpferin mehr ist, sondern nur noch dazu taugt, einem Mann zu dienen!«

»Die Probe der Weißen Seide?« fragte Professor Zamorra verständnislos. Doch in die Züge von Carsten Möbius trat plötzlich ein harter Zug.

»Dann werde ich dafür sorgen, daß du die nächste Probe nicht mehr bestehst!« knurrte er. »Das Leben meines Freundes ist in Gefahr. Und du bist meine Sklavin, die zu gehorchen hat!«

Professor Zamorra stockte der Atem. So kannte er den sonst so sanften Carsten Möbius nicht. Mit einer Gewandtheit, die der Parapsychologe nie vorher bei ihm gesehen hatte, sprang er die Amazone an und warf sie herum. Glauke kreischte auf, als er ihr mit ihrem eigenen Gürtel die Hände auf dem Rücken fesselte.

»Ich habe langsam festgestellt, daß die körperliche Fitneß die beste Lebensversicherung ist, wenn man sich öfter in deiner Nähe aufhält, Zamorra!« erklärte der Junge mit den langen Haaren in deutscher Sprache, die von der zappelnden Amazone nicht verstanden wurde.

»Ich dulde nicht, daß du dem Mädchen etwas gegen ihren Willen tust!« warnte Zamorra. »Bei aller Freundschaft - das geht zu weit!«

»Ich liebe sie, und ich tue mir selbst weh, indem ich sie hart anfasse!« erklärte Möbius. »Doch sie ist unsere einzige Chance, nach Troja einzudringen. Deshalb werde ich ihr jetzt einen Schrecken versetzen müssen, daß sie bei ihren Göttern schwört, unsere Befehle auszuführen, auch wenn sie in Troja in Sicherheit ist!«

»Dann laß sie beim Styx, dem Fluß der Unterwelt, schwören!« riet der Meister des Übersinnlichen. »Das ist der höchste Schwur, den die Griechen in dieser Zeit kannten und der normalerweise von den Göttern selbst geschworen wurde.«

»Wage es nicht, mich anzurühren!« funkelte ihn Glauke an. »Ich werde schreien… Ganz laut schreien… !«

»Viele haben am heutigen Tag geschrien!« sagte Carsten Möbius mit einem dünnen Grinsen. »Keine der Amazonen wird noch die Prüfung der Weißen Seide bestehen. Aber vielleicht sind die Mädchen nicht einmal unglücklich darüber!«

»Penthesilea wird uns grausam rächen!« versprach Glauke.

»Vielleicht fällt auch sie unter das Gesetz, wenn sie einer der Fürsten Griechenlands lebendig zu fassen bekommt!« lachte Möbius trocken. »Dem Agamemnon wäre es sicher ein ganz besonderes Vergnügen, so über eine gegnerische Königin zu triumphieren. Und nun zeige ich dir, was Agamemnon mit deiner Königin machen würde. Vielleicht gefällt es dir sogar…!«

Carsten Möbius mußte seine ganze innere Kraft aufwenden, weiterhin den harten, gnadenlosen Mann darzustellen, während er die Angst in den Augen des Mädchens flackern sah. Glauke war von ihm die ganze Zeit mit liebevoller Sorgfalt behandelt worden und hatte das als Schwäche ausgelegt. Entsprechend arrogant hatte sie sich aufgeführt.

Und nun dieser sprunghafte Wechsel.

Jetzt wurde dieser Jüngling mit den sanften Rehaugen zum gnadenlosen Sklavenherrn.

»Ich will nicht… !« zeterte die Amazone.

»Eine Sklavin hat keinen Willen als den ihres Herrn!« gab Möbius zur Antwort. »Da du diesen verweigerst, wirst du gestraft!«

»Dann peitsch mich aus… Du wirst keinen Laut des Schmerzes hören!« giftete Glauke. »Du verstehst doch, mit einer Peitsche umzugehen!«

»Ich strafe meine Sklavinnen, wie es mir beliebt - nicht, wie sie es wünschen!« preßte der Junge hervor und ergriff das sich heftig sträubende Mädchen. Eine kurze Drehung, und Glauke landete kreischend auf einer breiten Lagerstatt. Am ganzen Körper bebend, schob sich Glauke in den hintersten Winkel der zeltartigen Behausung zurück, während Carsten Möbius in fast lässiger Haltung näher kam.

Professor Zamorra, der sich dieses sonderbare Schauspiel betrachtete, erkannte die verzweifelte Mühe, die Carsten Möbius hatte, seine Rolle als starker Mann überzeugend zu spielen. Eher konnte Charles Bronson einen jugendlichen Liebhaber abgeben.

Doch Glauke war so verstört, daß sie die Unsicherheit des Jungen nicht wahrnahm.

»Bitte verschone mich!« bat sie in fast flehentlichem Ton.

»Warum?« fragte Carsten Möbius. »Du bist doch nur eine Sklavin, mit der ich tun kann, was mir beliebt. Und was ich mit dir vorhabe, beliebt mir eben jetzt. Warum sollte ich dir das Schicksal ersparen?«

»Weil ich sonst nicht nach Troja zu meiner Königin kann!« beeilte sich Glauke zu sagen, während Carsten Möbius bereits Hand an ihre spärliche Kleidung legte.

»Aber du wirst nicht nach Troja gehen, meine Hübsche!« erklärte Möbius. »Denn du willst dorthin, um frei zu sein. Für uns wäre dein Gang nach Troja nur dann nützlich, wenn du uns hilfst, in die Stadt zu gelangen, um unseren Freund zu befreien. Da du dich aber weigerst, für uns etwas zu wagen, bist du nutzlos für uns. Warum sollte ich mir nicht noch etwas Vergnügen mit dir bereiten, bevor ich dich für zwei Krüge Wein oder einen Helm an Agamemnon weitergebe? Es sei denn, daß du dich unseren Wünschen fügst und uns nach Troja einläßt!«

»Ich… Ich werde tun, was du verlangst… Wenn du mir das ersparst, was du mit mir machen willst!« stieß die Amazone hervor.

»Dann schwöre!« befahl Professor Zamorra aus dem Hintergrund.

»Ich schwöre bei den Göttern… !« wollte Glauke beginnen. Doch Professor Zamorra unterbrach sie.

»Spare dir diesen Eid, den du leichtfertig daherredest!« sagte er mit dumpfem Unterton in der Stimme. Er mußte der Amazone etwas Furcht ins Herz senken, damit sie diesen Eid auch ernst nahm.

Mit bebenden Lippen sprach Glauke eine Eidesformel nach, die sie den Mächten der Unterwelt überantwortete, wenn sie den Eid brach. Professor Zamorra wußte, daß er kein Risiko eingehen durfte. Glauke durfte nicht glauben, daß sie nicht von finsteren Mächten umlagert wurde, die sie sofort ergriffen und hinwegtrugen, wenn sie die Wünsche des Carsten Möbius ignorierte.

»… wenn ich diesen Eid breche, dann mögen die Erinnerungen über mich herfallen und meine Seele in den Hades hinabreißen, wo der gräßliche Cerberus heult!« flüsterte die Amazone die Worte, die ihr Zamorra vorredete. Mit jedem Wort, das sie der Parapsychologe nachsprechen ließ, wurde ihr Gesicht bleicher.

Sie ahnte nicht, daß die Weiße Magie keine Möglichkeit hatte, sie zu zwingen, den Eid zu halten.

»Mach sie los, Carsten!« befahl Professor Zamorra. »Bei Tagesanbruch bringen wir sie bis in die Nähe der Mauern von Troja. Dann werden wir sehen«, fügte er auf Deutsch hinzu, »ob wir beide das Talent zur Schauspielerei haben!«

»Wenn sie Micha auf dem Altar opfern, wird kein trojanisches Pferd gebraucht, um die Stadt zu vernichten!« versprach Carsten Möbius mit grimmiger Miene…

***

»Sie wird sterben. Doch nicht auf einem Altar!« erklärte Penthesilea mit harter Stimme. Von der Wirkung des Alkohols, den sie beim Fest des Priamos genossen hatte, war nichts zu spüren. Alles an ihr besaß die Härte eines Mannes im Körper einer Frau.

»Die Götter werden gnädig sein, wenn wir ihnen ein Opfer spenden!« hechelte Prinz Paris. »Und sie hat sich schwer vergangen… !«

»Sie wird gerichtet nach dem Gesetz der Amazonen!« grollte Penthesilea. »Was scheren mich die Götter und ihre Opfer? Ihr Tod auf dem Altar bedeutet eine Lanze weniger gegen die Griechen!«

»Du willst sie mit in die Schlacht nehmen?« fragte Paris ungläubig.

»Es ist Gesetz bei meinem Volk, daß die zum Tode Verurteilten die Standarte tragen!« erklärte Penthesilea. »Denn auf die Trägerin des Feldzeichens wirft sich der Feind mit aller Macht. Sonst ist es der tapfersten Kriegerin eine Ehre, das Panier zu tragen - zumal das Feldzeichen in unmittelbarer Nähe der Königin ist!«

»Sie wird versuchen zu fliehen!« warnte der trojanische Prinz.

»Sie wird nicht weit kommen!« mischte sich Atalante ein und strich vielsagend über ihren Bogen. »Nicht einmal Odysseus kommt mir gleich, wenn es darum geht, den todbringenden Pfeil abzusenden!«

»Außerdem wird die Standarte an ihrer linken Hand festgekettet!« setzte Penthesilea hinzu. »Sie kann sie also nicht wegwerfen und sich aus dem Staub machen. Es bleibt ihr nichts anders übrig, als tapfer zu kämpfen!«

»Und wenn sie überlebt?« fragte Paris, der Sandra lieber auf dem Altar gesehen hätte.

»Wenn sie den morgigen Tag überlebt, dann haben die Götter selbst ihren Tod verhindert!« erklärte Penthesilea. »Doch es wird gewiß nicht geschehen. Doch hoffe ich, Mädchen, daß du mit einem ehrenvollen Tod die Schmach überdeckst!«

Über Sandras Körper lief ein Zittern. Wütend zog Paris den Dolch zurück und stürmte aus dem Raum.

»Achachne! Hippolyta!« befahl die Amazonenkönigin. »Nehmt sie mit euch, und rüstet sie, wenn es zur Schlacht geht. Wenn die rosenfingrige Eos, die Göttin der Morgenröte, am Himmel erscheint, will ich alle meine Kriegerinnen gerüstet vorfinden. Ich gönne den Trojanern nicht den Ruhm, zuerst auf die Griechen zu treffen. Bedenkt, daß wir die Schmach unserer Kriegerinnen vergelten müssen. Die Götter der Rache selbst ziehen uns voran!«

»Leb wohl, Micha!« hörte der blonde Junge die leise Stimme Sandras, als sie von den beiden stämmigen Amazonen aus dem Raum geschoben wurde. »Ich hoffe, daß es Professor Zamorra gelingt, dich zu befreien. Grüß Tina von mir, und sag ihr, daß ich sie als Freundin sehr gern gehabt habe… !«

»Gib das Leben nicht so einfach verloren !« klang ihr Michael Ullichs Stimme im Ohr. »So schnell stirbt es sich nicht. Du bist zur Kämpferin geworden. Also nutze die Chance, die sich dir bietet. Bleib in Penthesileas Nähe. Denn du weißt, welches Schicksal ihr der Sage nach bevorsteht… !«

Mehr konnte Sandra Jamis nicht vernehmen. Doch das, was Ullich da sagte, war gar nicht so dumm. Vielleicht hatte sie eine Möglichkeit zur Flucht, wenn die Königin der Amazonen auf Achilles traf…

***

»Komm zu mir, schönes Mädchen!« zischte eine Stimme aus der Dunkelheit. Tina Berner zuckte zusammen. In der Nachtschwärze erkannte sie die Umrisse eines gebeugten Mannes.

»Die Nacht ist sehr kalt, und es ist nicht gut, mit so spärlicher Gewandung draußen einherzuwandeln!« drang die Stimme wieder an Tinas Ohr. Das Girl sah ein, daß der Mann in der Dunkelheit recht hatte. Die Nachtkühle ließ einen Frostschauer über ihren fast nackten Körper fließen.

Dazu kam, daß sie von dem vermeintlichen Mann, den sie liebte, verschmäht worden war. Tina war völlig demoralisiert. Und die Stimme in der Dunkelheit klang zwar etwas knarrend, aber nicht unsympathisch.

»Willst du mit mir kommen und mein Zelt mit mir teilen?« fragte die Stimme aus der Dunkelheit wieder. »Es besitzt zwar nicht den Komfort wie die Behausung des Peliden… !«

Tina Berner gab durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie einverstanden war. Noch immer hatte sie nur die Umrisse des kleinwüchsigen Mannes gesehen.

Eine Zeltwand wurde geöffnet, und Tina Berner trat ein. Einen Augenblick später flammte das Licht einer kleinen Öllampe auf. Tina Berner erschrak, als sie die Unordnung im Innern des Zeltes sah. Eine Sperrmüllhalde ihrer Eigenzeit sah dagegen aufgeräumt aus.

Die Gestalt ihres Gastgebers hob sich nicht sonderlich von der chaotischen Einrichtung des Zeltes ab. Der kleinwüchsige Mann hatte einen Buckel und überlange Arme wie ein Affe. Über einer fliehenden Stirn wölbte sich eine Halbglatze, hinter der einige verklebte graue Haarsträhnen den Abschluß bildeten. In den Augen des Mannes lag die Verschlagenheit einer Ratte. Gelbe Zahnstummel bleckten aus einem von einem wirren Zottelbart umrahmten Mund.

Ein Ausbund der Häßlichkeit kam mit ausgebreiteten Armen auf Tina Berner zu, um sie in seine langen Affenarme zu schließen.

»Willkommen im Zelt des Thersites!« zischte es ihr entgegen.

Thersites, der häßlichste Mann des ganzen Griechenheeres. Mit einem halblauten Seufzer sank Tina Berner in die erlösende Ohnmacht.

Mit animalischem Glucksen fing Thersites den schlaffen Mädchenkörper auf und legte ihn behutsam auf die Lagerstatt. Für einige Augenblicke leuchtete Begehrlichkeit in seinen Augen. In seinem häßlichen Gesicht zuckte es, während im Inneren des Griechen triebhaftes Verlangen mit dem Ehrenkodex kämpften.

Schnaufend wandte sich Thersites ab und schlurfte aus dem Zelt zu den Wachfeuern…

***

Sieben Feuer umlohten den Mann in weitem Kreis. Aus gebröselter Erde waren seltsam verschlungene Linien und Symbole auf dem Sandstrand des Meeres geschaffen worden. Neben jedem der Feuer befand sich ein Gegenstand, der auf Schwarze Magie hindeutete.

Odysseus, der Fürst von Ithaka, hatte den Ruf der Dämonen-Götzen vernommen. Doch auch Hera, Athene, Poseidon und Hephastos waren den Regeln unterworfen, daß sie nur in menschlicher oder sonst irdischer Gestalt erschienen, wenn die rechten Vorbereitungen getroffen worden waren.

Die Handlungen des Odysseus waren fließend. Im Verlauf des fast zehnjährigen Ringens um die Stadt am Hellespont hatte er schon oft mit den Dämonen-Götzen Zwiesprache gehalten. Er wußte sehr genau, daß er ein Kind des Todes war, wenn er sich weigerte, ihre Wünsche und Befehle zu achten. Doch Odysseus wollte überleben - um jeden Preis. Zu Hause im Palast von Ithaka wartete Penelope, seine junge Frau, die er nach kurzer Ehe verlassen mußte, weil ihn der Eid an die Seite der Fürsten Griechenlands rief. Nun mußte Telemachos, sein Sohn, bereits das erste Jahrzehnt seines Lebens erreicht haben. Während Odysseus blutroten Wein aus einer Schale im Kreis um sich herum goß, um die letzte Zeremonie zu erfüllen, fragte er sich, ob Penelope ihm von seinem Vater erzählen würde, der sich dem ungewollten Kriegsdienst nicht entziehen konnte.

Die Dämonen des Orthos hatten Odysseus zugesichert, daß er den Krieg überleben werde, wenn er die Sache der Hera und ihres Gefolges vertreten würde. Wenn in der Zeit, bevor Odysseus nach Ithaka zurückkehrte, seine Frau Penelope einem anderen Mann ihre Hand reichte, gehörte der Fürst von Ithaka den Mächten des Orthos mit Leib und Seele. Blieb sie ihm jedoch trotz der langen Trennung treu, dann zerbrach die Macht, die Pluto, Persephone und Hekate über Odysseus besaßen. Dann war die unerbittliche dreifache Einheit des Orthos besiegt durch die Macht der Liebe einer Frau…

»Gerichtet ist der Kreis, wie es die Sitte vorschreibt, die hohen Olympier zu empfangen!« sagte Odysseus, nachdem der letzte Tropfen Wein aus der Schale geflossen und im Boden versickert war.

Im gleichen Augenblick entstand etwas aus der Schwärze der Nacht und nahm menschliche Konturen an: Die Gestalten von zwei Männern und zwei Frauen. In einem langen Gewand, mit einem efeubekränzten Stab, erschien Hera, die Gemahlin des Zeus, an ihrer Seite Pallas Athene in voller Rüstung mit dem gräßlichen Gorgonenhaupt auf dem Schild und der blinkenden Lanze in der Hand. Triefende Wasserpflanzen bedeckten Poseidon, den Herrn der Meere, der sich auf seinen mächtigen Dreizack stützte und um dessen Stirn sich ein Kranz blühender Algen rankte. Mit hinkenden Schritten kam rußgeschwärzt Hephästos, der Schmied der Götter, näher. Seiner Zauberkunst war es möglich gewesen, die Dämonen-Rüstung des Achilles zu schaffen.

»Redet, ihr hohen Olympier!« sagte Odysseus mit Respekt in der Stimme. »Was verlangt ihr von eurem treuen Diener?«

»Daß die Stadt zerstört werde!« fauchte Hera. »Treibe die Männer von Griechenland aufs neue an. Du kannst ihnen doch stets neuen Mut zureden. Bedenke«, fügte sie hinzu, »daß du jeden Tag, den die Stadt länger steht, von deiner Frau Penelope entfernt bist!«

»Aber die Griechen werden des Kampfes langsam müde!« erklärte Odysseus. »Sie kämpfen nicht mehr mit der Begeisterung wie in der Anfangszeit. Nur die Fürsten haben noch nichts von ihrem Kampfesmut verloren. Ich habe Agamemnon empfohlen, Kriegsmaschinen zu bauen und mit Belagerungstürmen gegen die Stadt vorzugehen. Wenn man diese Türme mit Holzsplinten zusammennietet und mit Riemen verbindet, dürfte man sie durch die Todeszone hindurchschieben können, wo alles Metall im Nichts vergeht. Die Türme werden so hoch sein wie die Mauer und unsere Krieger über abklappbare Brücken auf die Mauer stürmen!« setzte Odysseus hinzu.

»In den Schilden aus Stierleder, die nicht zerfallen, wenn sie durch die Todeszone getragen werden, stecken die Speere, die uns die Trojaner entgegenschleudern. Mit diesen greifen wir sie dann an.«

»Pluto wird an diesem Tag die Pforten des Hades sehr weit öffnen!« sagte Poseidon mit düsterer Miene.

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, den Kampf schneller zu beenden!« erklärte Odysseus mit matter Stimme. »Zu viele gute Krieger sind schon in den Staub gesunken. Warum greift ihr, die Götter, nicht mit eurer Macht ein und helft mit, die Stadt des Priamos zu unterwerfen? Seid ihr etwa zu schwach dazu?«

»Frevler! Was sagst du?« fauchte Pallas Athene und hob den Speer. Doch der Dreizack des Poseidon war schneller und schob die Spitze der Waffe beiseite, die auf die ungeschützte Brust des Odysseus zielte.

»Alles ist gewissen Gesetzen unterworfen. Wisse dies, Sterblicher!« grollte der Herr der Meere. »Nach den Regeln, die Zeus uns gab, dürfen wir selbst nicht in diesen Kampf eingreifen. Der Donnerer selbst wacht darüber, daß diese Regel strikt eingehalten wird. Und Zeus ist zu mächtig, als daß wir uns seinem Willen widersetzen könnten!«

»Auch, da die Kräfte des Orthos auf eurer Seite sind?« wagte Odysseus zu fragen. »Seid ihr als Verbündete von Pluto, Persephone und Hekate nicht stärker als Zeus?«

»Arglistiger!« brummelte Hephästos. »Du willst nur unsere Schwäche erkunden. Niemand von uns wird sich gegen Zeus wenden. Einst versuchten es die Titanen und wurden in die Tiefe des Tartaros geschleudert. Auch die Giganten mit den Riesenkörpern und den Schlangenfüßen wurden von ihm zertrümmert, als sie es wagten, den Olympos zu erstürmen. Niemand von uns kann gegen die Donnerkeile angehen, die nur Zeus zu schwingen und zu schleudern vermag!«

»Warum baut ihr diese Belagerungstürme nicht?« fragte Poseidon wiederr »Holz genug dürfte auf dem Ida-Berg Vorhandensein!« .

»Agamemnon hält diese Art des Kampfes für unehrenhaft!« knurrte Odysseus. »Die freie Feldschlacht soll die Entscheidung bringen!«

»Höre, Odysseus!« sagte Haphäistos, der Schmied der Götter. »Wir haben uns sehr lange diesen Kampf mit angesehen. Doch es wird Zeit, daß die Stadt endlich fällt. Und ich werde dir dabei helfen. Eine Kriegsmaschine werde ich für dich bauen, mit der du in Troja einziehen kannst, ohne daß dir jemand widersteht!«

»Aber die Mauern… !« wagte Odysseus einzuwenden.

»Auf mein Geheiß bebt die Erde!« grollte Poseidon.

»Die Götter, welche die Stadt schirmen?« fragte Odysseus gespannt.

»Sie werden vor dem Haupt der Gorgone auf meinem Schild zurückweichen!« behauptete Pallas Athene. »Hekate selbst sorgt dafür, daß das gräßliche Haupt Furcht in die Herzen derer senkt, die es erblicken!«

»Niemand wird es wagen, die Gefährtin des Zeus anzugreifen, wenn sie von Plutos Zauberfeuer umflossen wird!« setzte Hera hinzu. Für einen Moment erkannte Odysseus, daß ein unirdischer grüngelber Lichtschein die Göttergestalt umfloß.

»Nun, worauf wartet ihr dann?« fragte der Fürst von Ithaka. »Bring deine Kriegsmaschine, Hephästos. Dann wird Agamemnon gewiß nicht seine Völker in die Feldschlacht voran treiben. Wenn er sieht, daß die Götter wahrhaftig auf unserer Seite kämpfen… !«

»Es wird noch einige Tage dauern, bis das Werk getan ist!« erklärte der Götterschmied. »Meine Gehilfen, die Zyklopen, sind schon dabei, die groben Arbeiten zu schmieden. Doch wird noch einmal der Mond wechseln, bis die Maschine zum Einsatz tauglich ist. So lange mögen die Sterblichen noch ihren Heldenmut beweisen… !«

***

»Wir müssen etwas unternehmen!« sagte Apollo. »Ich spüre, daß unsere Gegner mit dem listenreichen Odysseus beratschlagen. Wenn sie ihm weitere Waffen wie jene Rüstung geben, in die sich das Kriegermädchen hüllt, dann sind sie den Trojanern bald überlegen. Zeus hat nur befohlen, daß wir selbst uns aus dem Kampf heraushalten sollen. Doch unsere Kräfte und unser Wissen dürfen wir den Sterblichen leihen!«

»Willst du ihnen das Geheimnis deines Bogens anvertrauen, daß sie Lichtpfeile abschießen können?« fragte Aphrodite gespannt.

»Ich schlage vor, daß wir den Helden Trojas, auf die alle Krieger sehen und die im Vordertreffen stehen, bessere Waffen in die Hand geben!« schlug Artemis vor. »Unsere Gegner schufen für Achilles die Dämonen-Rüstung. Wir brechen nicht das Gebot des Zeus, wenn wir die Führer der Trojaner ebenso ausrüsten würden. Sie könnten dann den Kampf mit Achilles wagen, ohne daß ihre Speerspitzen oder Schwertklingen an der Rüstung des Peliden zuschanden werden!«

»Ich schlage vor, dem Äneas einen solchen Schutz zu gewähren!« sprach Aphrodite schnell. »Er genießt meine besondere Sympathie!«

»Er behauptet sogar, dein Sohn zu sein!« erklärte Artemis gehässig.

»Nicht den Äneas!« widersprach Ares, der Gott des Krieges. »Zwar ist er tapfer und stets in der vorderen Reihe zu finden - doch jetzt blicken die Trojaner auf Penthesilea, die Königin der Amazonen!«

»Die behauptet, deine Tochter zu sein!« setzte Artemis schnell hinzu.

»Viele behaupten von sich, ein göttliches Wesen zum Eltern teil zu haben!« knurrte Ares. »Der Tochter eines Kriegsgottes folgen die Heerscharen mit mehr Mut. Doch kann ich mir das zunutze machen. Ich werde nach Troja gehen und sie für den morgigen Kampf kräftigen. Penthesilea wird die Griechen zurückwerfen und für immer vor den Mauern von Troja vertreiben!«

»Immerhin hat sie geschworen, den Achilles umzubringen!« sagte Artemis höhnisch. »Versuche dein Glück, ihre Waffen zu stählen. Ares. Doch bedenke, daß unsere Gegner nicht untätig sind… !«

***

Vor Penthesilea entstand ein brausender Wirbel in der Luft. Graue, durchscheinende Nebel entstanden aus dem Nichts.

Die Königin der Amazonen reagierte instinktiv. Sie war keine Frau, die von einer Schrecksekunde gelähmt wurde.

Ihre rechte Hand fuhr zum Kurzschwert, das sie an einem Riemen über die Schulter gehängt hatte. Die linke Hand zerrte die Doppelaxt aus dem Gürtel. Bevor die Nebel Konturen zeigten, sprang die Amazone vor und ließ die Axt mit sausendem Schwung in den Luftwirbel sausen.

Ein fürchterliches Zischen, dann wurde die Axt leicht in ihrer Hand. Als sie die Waffe zurückriß, brannte der Stiel. Vom Doppelblatt aus Bronze war nichts mehr zu sehen.

Vergangen im Nichts. Zerschmolzen oder verdampft. Die Amazone fauchte wie ein gereizter Panther.

Dann stieß der Schwertarm vor und durchtrennte den Wirbel. Gleich darauf erschien es Penthesilea, als hätte sie statt des Schwertes ein Stück rotglühendes Metall in der Hand. Mit einem gellenden Schrei ließ sie das Schwert fallen.

Doch es kam kein Klirren, daß die Waffe auf den Marmorboden gefallen wäre. Auch sie war von der unheimlichen Kraft zerstört worden, die dort in der wirbelnden Luft langsam Gestalt annahm.

Penthesilea erkannte, daß sich aus der grauen Zirkulation durchsichtiger Materie langsam eine Gestalt mit menschlichen Formen herauskristalisierte. Nur die Größe war ungewöhnlich. Und der Prunk der Rüstung, welche die Gestalt umhüllte.

»Töte, was sterblich ist!« vernahm die Königin der Amazonen eine Stimme unter dem reichverzierten Helm mit dem wallenden roten Roßschweif. Der breite Wangenschutz und die bis zum Kinn herabgezogene Nasenspange ließen nur geringe Konturen eines ebenmäßigen Gesichtes erkennen. Nur die beiden Augen strahlten in einer Intensität wie zwei Sterne.

Die Rüstung, von der die Gestalt umhüllt war, schien aus rotglühender Lava zu bestehen. Doch mit seltsamen Verzierungen war sie versehen, die ständig ineinander Überflossen und in reliefartigen Darstellungen eine tobende Feldschlacht zeigten. Ständig veränderten sich die Konturen der auf der Rüstung abgebildeten Krieger, die sich in unerbittlichem Ringen gegenüberstanden.

»Zauberei!« stieß Penthesilea hervor. »Das ist das Werk der Dämonen aus dem Hades. Hinweg von mir, Kreatur Plutos. Mit dir kämpfe ich nicht!«

»Ja, es ist Zauberei!« vernahm die Königin der Amazonen eine nicht unsympathisch klingende Stimme. »Doch nicht von der Art, wie sie in Plutos finsterem Reich jenseits des menschlichen Verstandes getrieben wird!«

»Wer bist du, fremder Krieger aus dem Nichts?« klirrte Penthesileas Stimme. Für diese Frau waren Todesgefahren etwas Alltägliches. Und sie kannte genügend Leute aus dem Land der zwei Ströme, wo die Türme bis in den Himmel ragten, die mit solchem Zauber die Menschen verblüfften. Die Magier von Chaldäa und Babylon waren auch im Land der Amazonen bekannt.

»Erkennst du mich nicht?« fragte der Krieger.

»Wenn du ein Zauberer bist, dann gib dich zu erkennen!« befahl die Amazone. »In meinem Reich entlarvt man die Brüder der dunklen Kunst, indem man sie tötet.«

»Wenn das in deiner Macht läge, hättest du es schon getan, Tochter!« kam es spöttisch von der Gestalt in der glutflüssigen Rüstung. Die Arme hatte sie in die Hüften gestemmt. Waffen schien die Erscheinung nicht zu besitzen.

»Was wagst du?« prallte Penthesilea zurück. »Ich bin die Tochter des Ares, dessen Freude der Krieg ist!«

»Ich bin Ares, der Gott des Krieges!« erklärte die Gestalt mit feierlicher Stimme. »Erkenne mich, Tochter, am Tage vor deinem größten Kampf.«

»Du… bist… mein Vater…?« stieß Penthesilea langsam hervor.

»Da es dir gefällt, dich als meine Tochter zu betrachten, will ich nicht widersprechen!« wich Ares aus. »Sei meiner besonderen Huld und Güte gewiß. Ich will dir helfen, daß man dir, noch bevor der Tag sich neigt, den Siegeslorbeer um die Stirn windet!«

»Und deshalb zerstörst du meine Waffen!« stellte Penthesilea mit spitzer Zunge fest.

»Ich habe sie dir entzogen, um dir bessere Kriegsgeräte zu geben, meine Tochter!« sagte Ares. »Sie waren nicht gut genug für den Kampf, der dir bevorsteht. Wähle die Waffen, welche dir Zusagen!«

»Welche Waffen?« lachte Penthesilea trocken. »Du, der Gott des Krieges selbst, besitzt keine. Oder hast du welche mitgebracht?«

»Die Waffen der Götter sind nicht für die Sterblichen bestimmt!« grollte Ares. »Für euch erscheint es wie ein Lichtstrahl, wenn ich das Schwert ziehe. Und doch zerschneidet dieser Lichtstrahl alle Materie, die es in dieser Welt gibt!«

»Eine Waffe… aus Licht?« fragte die Amazone zweifelnd.

»Die Klinge befindet sich in jenem Stab, den ich am Gürtel trage!« erklärte Ares. »Für dich ist es Zauberei, wenn die Macht des gebündelten Lichtstrahls eingesetzt wird. Doch in unserer Welt ist es keine Magie, sondern Wissenschaft. Sieh her!«

Ares nahm den unterarmlangen Stab in beide Hände. Sofort flammte ein grünes Licht hervor. Eine Kreisbewegung mit dem Lichtschwert, dann war der Schaft der Streitaxt durchtrennt wie mit einem scharfen Messer.

»Diese Lichtschwerter zerschneiden selbst die Steine!« erklärte Ares. »Doch Zeus gestattet den Sterblichen nicht, sie zu führen !«

»Und womit soll ich dann kämpfen?« fragte Penthesilea ärgerlich. »Mit dieser Waffe hätte ich die Trojaner befreit und die Griechen endgültig zurück ins Meer getrieben!«

»Ich bin der Herr über alle Schlachten!« erklärte Ares. »Jeder Kampf, egal, ob er schon beendet ist oder noch ausgefochten werden muß, ist in meiner Rüstung eingeprägt. Und ich habe die Macht, den toten Kriegern die Waffen zu nehmen. Nun sage mir, Tochter, was du benötigst!«

»Ein Schwert. Ich brauche ein Schwert!« erklärte die Amazone.

»Sieh hierher!« befahl Ares und wies auf eine Szene auf seiner Rüstung. Penthesilea erkannte einen einsamen Kämpfer, der mit den beiden Händen eine lange Klinge mit fein gearbeitetem Knauf schwang. Von allen Seiten bedrängten ihn die Gegner, die lange weiße Gewänder und mächtige Turbane trugen. Aus unzähligen Wunden blutend sank der tapfere Mann langsam in die Knie und bedeckte das Schwert mit seinem Körper.

»Diese Klinge… Das Schwert muß ich haben!« stieß Penthesilea hervor.

Wortlos griff Ares zu diesem Teil der Rüstung. Als würde es in seinem Körper stecken, zog der Gott des Krieges ein mächtiges Breitschwert hervor, wie es in diesen Tagen nicht üblich war.

»Nimm es!« sagte er feierlich und hielt es der Amazone hin. »Zweitausend Jahre und mehr werden vergehen, bis dieser Kampf stattfindet. Roland wird der tapfere Mann heißen, dessen Ende du gesehen hast. Und Durandart nannte er das Schwert. Wenn sich die Schwingen des Todes über dich senken, wird es im Nichts vergehen!«

»Auch meine Axt hast du zerstört!« beeilte sich die Amazonenkönigin zu sagen. »Stets kämpfte ich mit Schwert und Axt gleichzeitig.«

»Der Wunsch sei dir gewährt!« nickte Ares. »Sieh den letzten Kampf eines Königs, der fünfhundert Jahre nach Roland leben wird!«

Penthesilea wurde von einem Bild auf der Rüstung angezogen. Ein Mann mit einer Krone stieg an der Spitze seiner Männer, eine mächtige Doppelaxt schwingend, die Sturmleiter zu einer hochragenden Mauer empor.

»Es ist König Richard, dem man den Ehrennamen ›Löwenherz‹ gab!« erklärte Ares. »Die Streitaxt von Askalon war seine Waffe in unzähligen Kämpfen. Leider beschirmt sie ihn nicht vor dem unausweichlichen Ende. Da… Sieh hin… Gegen die Tücke eines Pfeils aus dem Hinterhalt ist der tapferste Krieger machtlos!«

Penthesilea sah, wie dem König ein Pfeil in die Brust fuhr und er in die Arme der nachfolgenden Krieger stürzte. Die Streitaxt entglitt seiner Hand. In diesem Augenblick griff Ares an diesen Teil der Rüstung und zog die Streitaxt von Richard Löwenherz hervor.

»Nun werden wir noch eine geeignete Rüstung suchen müssen!« erklärte Ares. Doch Penthesilea schüttelte den Kopf.

»Ich trage meine eigene Wehr, an die sich mein Körper gewöhnt hat!« erklärte sie. Dann prüfte sie fachmännisch die Waffen. Sie stieß einen Pfiff aus, als sie die scharfgeschliffenen Schneiden prüfte.

»Die Bronzepanzer der Griechen sind kein Schutz gegen das Schwert oder die Axt!« erklärte Ares. »Nur die Rüstung des Achilles ist damit nicht zu zerstören. Bedenke das, meine Tochter. Meide den Kampf mit dem Peliden. Denn er wird von Kräften geschirmt, gegen die ich dich nicht schützen kann!«

»Diese Waffen sind mir Schutz genug!« erklärte Penthesilea und machte probeweise einige Schläge mit dem Schwert, daß die Klinge durch die Luft sirrte. »Beim Donner des Zeus. Diese Waffe ist so ausgewogen, daß sie sich leicht wie eine Feder schwingen läßt. Man kann den ganzen Tag mit ihr fechten, ohne zu ermüden!«

»So säume nicht, die Männer Trojas anzuführen, meine Tochter!« vernahm die Königin der Amazonen noch einmal die Stimme des Kriegsgottes, während die Konturen des Ares langsam verblaßten. Einige Atemzüge später war die Erscheinung völlig verschwunden.

Penthesilea atmete tief durch und biß sich in die Lippe, um festzustellen, ob es kein Traumbild war, was sie genarrt hatte.

Doch sie spürte den Schmerz, und die herrlichen Waffen un ihrer Hand vergingen nicht in der Unendlichkeit.

Mit schnellen Schritten ging Penthesilea auf die Gemächer zu, in der ihre Gefährtinnen untergebracht waren. Mit hellen Worten rief sie die Amazonen zum Kampf. Helle Rufe klangen durch den Palast.

Atalante schob Sandra Jamis vor sich her, an deren Handgelenk das Feldzeichen der Kriegerinnen festgekettet war. In die Rechte schob man ihr ein unterarmlanges Bronzeschwert.

Schnell hatten sich die Kriegerinnen gerüstet. Speise und Trank verschmähten sie vor dem Kampf. Die erstaunten Wachen auf den Zinnen von Troja hörten von der Höhe des Königspalastes den gellenden Schlachtruf der Amazonen.

Die tiefrote Farbe der aufdämmernden Morgenröte ließ die Körper der Kriegerinnen wie von Blut umflossen erscheinen…

***

Tina Berner erlitt Höllenqualen. Im Traum wand sie sich in den Armen des abgrundtief häßlichen Mannes. Sie spürte den ekligen Hauch seines Atems in ihrem Gesicht und die stoppeligen Barthaare an ihren Wangen. Die Hände des Tersithes glitten über ihren Körper, während Tina Berner nicht fähig war, sich zu rühren. Die riesigen Lippen des Griechen preßten sich auf ihren Mund, und ihr Körper schauderte vor der Umarmung des Tersithes zurück.

Wie gelähmt mußte Tina Berner alles über sich ergehen lassen. Ihr ganzer Körper schien wie mit Blei ausgegossen. Wildes Flackern in den Augen des Tersithes und dann…

Tina Berner schrie und schrie und schrie…

Dann riß sie ein rotwallender Nebel herauf. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper gerüttelt wurde.

»Erwache… Erwache, schönes Mädchen!« vernahm sie eine krächzende Stimme. »Die Götter sandten dir böse Träume, daß du so schreist. Ich schlief vor dem Zelt. Nichts ist dir geschehen. Erwache… !«

Stöhnend schlug Tina Berner die Augen auf. Ihre Augen starrten auf den gleichen, total verlottert wirkenden Griechen, der im Traum über sie hergefallen war. Doch nichts an der Haltung des Tersithes wirkte bedrohlich. In den Augen lag etwas wie Besorgnis. Mit beiden Händen zerrte er die Widderfelle vom Lager herab, mit denen er Tinas halbnackten Körper gegen die nächtliche Kühle schützen wollte.

Das war es also, was die Lähmung im Traum ausgemacht hatte. Dieser vom Schicksal mit Häßlichkeit geschlagene Mann hatte sich ihr gegenüber viel anständiger benommen, als es andere Männer getan hätten.

»Es ist keine Gefahr, was immer du Gräßliches geträumt hast, schönes Mädchen!« brabbelte Tersithes. »Und ich hätte jeden angegriffen, der deinen Schlaf gestört hätte. Du erinnerst mich…!« Tersithes brach ab. Auch in seinem verwachsenen Körper schlug ein Herz, das sich nach Liebe sehnte. Doch die schönen Mädchen von Arkadien trieben ihre grausamen Scherze mit ihm, indem sie ihm Liebe vorgaukelten und ihn dann grausam von sich stießen.

Im Laufe der Jahre kroch Verbitterung in sein Herz. Mit beißendem Spott überschüttete er jeden, der sich ihm nahte.

Doch dieses Mädchen hatte in ihrer Angst und der anfliegenden Ohnmacht wieder die guten Saiten in seinem Inneren zum Klingen gebracht. Es war ihm nicht möglich, die ohnmächtige Tina Berner für die seelischen Grausamkeiten büßen zu lassen, die ihm die Mädchen in seiner Heimat angetan hatten.

»Ich… Ich danke vielmals, mein edler Beschützer!« sagte Tina Berner leise. Ihr Innerstes sagte ihr, daß in diesem häßlichen Körper eine gute Seele wohnte.

»Edler Beschützer hat sie gesagt…!« hauchte Tersithes. »Nie zuvor hörte ich solche Worte. Stets wichen die Mädchen vor mir kreischend zurück!«

Tina Berner verstand. Sie ahnte, was dieser Unglückliche in seinem Leben unter seiner Häßlichkeit gelitten hatte. Und sie überwand ihren Ekel, der in ihr aufkroch, um etwas Balsam auf das Gemüt des Unglücklichen zu legen und sich auf ihre Art zu bedanken, daß dieser Grieche ihren wehrlosen Zustand nicht so ausgenutzt hatte, wie sie es im Traum verspürte.

Tina Berner stand auf und küßte den häßlichsten Mann des Griechenheeres auf die Wange. Instinktiv legte Tersithes die beiden Hände um ihre schlanken Hüften.

In diesem Augenblick spürte Tina Berner, wie sie zurückgerissen wurde. Aufschreiend landete sie zwischen den Polstern des Lagers.

Zornbebend stand Achilles mitten im Zelt. Zwei, drei Mal klatschte die flache Hand in das Gesicht des Thersithes. Heulend stürmte der Grieche aus dem Zelt.

»Aber er hat doch nur… !« stieß Tina Berner hervor. »Er wollte doch nur… Ich habe doch… !«

»Ich kenne Tersithes!« fauchte das Mädchen, das Achilles war. »Hätte ihn der Odysseus doch damals erschlagen, als er ihn nur mit seinem Fürstenszepter verprügelte. - Schweig! Kein Wort mehr über diesen Verworfenen. Bei meinem Zorn - kein Wort mehr! Er ist es nicht wert!«

Erschrocken schwieg Tina Berner. Sie erkannte, daß Achilles rasend vor Zorn war und dem Tersithes sonst nachgerannt wäre, um ihn zu töten.

»Du gehörst mir - zu mir!« sagte Achilles bestimmt. »Nicht in der Form, wie einst Patroklos und ich zusammengehörten. Doch wir haben sehr viel gemeinsam, Tina. Beide haben uns die Götter des Olymps zum Kampf geschaffen. So laß uns gemeinsam die Feinde Griechenlands in den Staub werfen. Du hast versprochen, meine Rosse zu lenken. Vergaßest du es?«

»Nein!« schüttelte Tina Berner den Kopf. »Aber das Erlebnis in der letzten Nacht… Ich kannte dein Geheimnis nicht… Zamorra hat nie darüber geredet!«

»Niemand im Heer der Griechen darf es erfahren!« raunte das Mädchen, das Achilles war. »Sie brauchen Heldengestalten, die vor ihnen herziehen. Und die Kunst des Odysseus hat mir eine Rüstung verschafft, in der mich kein Feind besiegen kann. Doch wüßten die Griechen, daß ich ein Mädchen bin, würden sie mir nicht folgen, wenn ich ihnen voran in die Reihen der Feinde eile und die Hunde des Krieges loslasse!«

»Aber ich habe keine solche Rüstung!« sagte Tina Berner.

»Ich habe eine Rüstung, die dir vorzüglich passen wird!« schob Achilles ihre Bedenken beiseite. »Sie ist sehr fest gearbeitet, und außerdem werden die Wagenlenker nicht von den Kriegern angegriffen. Das verbietet die Ehre der Kämpfer. Ich habe Zamorra gebeten, dicht an unserer Seite zu bleiben, wenn wir im Vordertreffen sind. Dieser Mann verfügt über besondere Kräfte. Er wird dir helfen, wenn dich die Feinde bedrängen!«

»Ja, Zamorra ist ein Kämpfer, auf den man sich verlassen kann!« nickte Tina Berner.

»Dann komm zum Frühmahl in mein Zelt!« befahl Achilles und erhob sich. »Meine Diener schirren Baiion und Xanthos, meine Rosse. Bevor die Trojaner auf dem Kampfplatz erscheinen, fahren wir zum Grabe des Patroklos, um des Toten dort zu gedenken. Und dann… Auf in die Schlacht!«

***

»So, Glauke!« zischte Carsten Möbius, als sie nur noch drei Bogenschuß weit entfernt vor den Mauern von Troja in einer Bodenmulde notdürftig Deckung gesucht hatten. »Nun lauf zum Tor, und spiel deine Rolle glaubhaft. Denk an den Eid, den du geschworen hast. In der nächsten Nacht werden wir an diesem Teil der Mauer darauf warten, daß du uns von oben ein Seil zuwirfst und… !«

Schriller Hörnerklang unterbrach ihn. Knarrend wurden die mächtigen Flügel des skäischen Tores aufgeschoben. Die aufgehende Morgensonne ließ Rüstungen wie getriebenes Silber schimmern.

»Das Feldzeichen… Die Standarte der Amazonen!« brach es aus Glauke hervor. »Es ist Penthesilea, unsere Königin selbst, die den Trojanern voranreitet. Ha, seht nur, wie Boreas, ihr Schimmel, mutig aufsteigt!«

»Und sieh nur, wer das Feldzeichen trägt!« setzte Carsten Möbius hinzu. »Sandra hat schnell Karriere gemacht. Und sie trägt das Panier mit der gleichen Grazie wie das Kaffeetablett um neun Uhr in meinem Büro. Wie mir doch dieses köstliche Getränk fehlt. Warum springen wir nicht mal in eine Zeit, wo der Kaffee schon bekannt war, Zamorra?«

»Darf ich nun loslaufen?« fragte Glauke mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Das hätte gerade noch gefehlt, daß du die Trojaner warnst!« sagte Professor Zamorra. Wer konnte wissen, ob Glauke sich so weit vor der Unterwelt fürchtete, daß sie den Eid halten würde? Geschickt schob er der Amazone einen Knebel in den Mund. Der Schrei Glaukes erstickte in einem Gurgeln.

»Das kleine Biest wollte uns verraten!« stieß er hervor. »Fessele sie, Carsten. Ihr ist nicht zu trauen. Ich hole den Wagen, damit wir schneller fliehen können. Die Griechen müssen gewarnt werden!«

Die letzten Worte des Parapsychologen hörte Carsten Möbius verwehen. Der Meister des Übersinnlichen lief in schnellem Tempo in die Richtung, wo sie die Wagenpferde an einem Gebüsch angepflockt hatten.

Carsten Möbius versuchte, einen Lederriemen um die Handgelenke der Amazone zu schlingen.

Es blieb bei dem Versuch. Denn Glauke, die ihre Königin samt den Kriegerinnen vor dem trojanischen Heer auf sich zumarschieren sah, pfiff auf Eide und die Furcht vor der Rache der Götter.

Während Möbius versuchte, einen Knoten zu schlingen, zog die Amazone ruckartig das Knie nach oben. Carsten Möbius wurde in der Magengrube getroffen und sah Feuerräder kreisen, während heißer Schmerz brüllend in ihm aufraste. Stöhnend krümmte er sich nach vorn und preßte die Hände vor den Leib. Gedankenschnell streifte Glauke die Fesseln ab und zerrte den Knebel aus dem Mund.

»Aber… Ich liebe dich doch…!« stöhnte Carsten Möbius. »Nur darum habe ich dich geschont. Nur aus Liebe…!«

»Die Liebe zu einem Mann kann keine Frau meines Volkes empfinden!« erklärte Glauke hochmütig. »Doch ich will Penthesilea bitten, dich leben zu lassen, wenn du ihr gegenüberstehst. Bis dahin… Lebe wohl!«

Mit girrendem Lachen stürmte Glauke davon. Durch ihre hellen Rufe aufmerksam gemacht, lenkte Penthesilea ihren Schimmel in ihre Richtung.

Freudige Rufe wurden zwischen den beiden Frauen gewechselt. Doch dann erkannte Penthesilea Carsten Möbius, der schwankend auf die Füße kam.

»Ha, ein Mann!« fauchte die Amazonenkönigin. »Er wird der erste, den ich an diesem Tag zum Hades hinabsende!«

»Schone ihn!« flehte Glauke. »Er hat mich vor der Schande bewahrt. Ich habe ihm das Leben zugesichert.«

»Es ist das Vorrecht der Herrschenden, Leben zu gewähren!« erklärte Penthesilea hart. »Und ich sage, daß er stirbt. Vorwärts, Boreas!« Mit den Fersen spornte sie den Schimmel zum Sprung. Glauke, die sich der Königin in den Weg stellen wollte, wurde von den Hufen des Tieres beiseitegeschleudert.

»Carsten!« hörte der Junge Sandras entsetzte Stimme. »Flieh. Sie will dich töten und hat geschworen, keine Gefangenen zu machen!«

Doch da war die Amazonenkönigin hoch zu Roß schon neben Carsten Möbius. Der Junge sah, daß die mächtige Streitaxt über seinem Kopf kreiste. Instinktiv ließ er sich nach vorn fallen. Einen Fingerbreit über seinem Kopf zischte die Axt vorbei.

Mit einem wilden Schrei riß Penthesilea das Pferd herum, um Carsten Möbius erneut vom Sattel aus zu attackieren. Sie überhörte das laute Geschrei der Amazonen, als Sandra Jamis voranspurtete.

Wütend spornte Penthesilea den Schimmel an, Carsten Möbius mit den Hufen zu Boden zu fegen. Doch im gleichen Moment, als das Tier, getrieben von der wilden Wut seiner Reiterin, gehorsam einen Sprung voran machte, war Sandra Jamis heran. Mit aller Kraft stieß sie das Feldzeichen der Amazonen voran zwischen die wirbelnden Hufe.

Ein schrilles Wiehern durchhallte den jungen Morgen, als Boreas vornüber stürzte und sich überschlug. Penthesilea wurde von seinem Rücken geschleudert und landete einen Steinwurf weit entfernt im Gras. Ruckartig war das Tier wieder auf den Beinen. Erschrocken galoppierte es davon in Richtung auf das skäische Tor.

Es gelang Atalante gerade noch, sich in die Zügel zu werfen und das erschrockene Pferd zu stoppen. Offensichtlich hatte Boereas bei dem Sturz keinen Schaden genommen.

»Verräterin!« fauchte Penthesilea Sandra Jamis an. »Bete zu deinen Göttern, daß du in der Schlacht fällst. Denn sonst werde ich dir vergelten, daß du es wagtest, dich meinem Kampfrausch in den Weg zu stellen!«

Mit beiden Händen schwang sie die Axt über Carsten Möbius, der immer noch vom Schmerz des Magenhiebs halb betäubt war. Doch bevor sie die Waffe herabsausen lassen konnte, fühlte sie, wie der Schaft der Axt umklammert wurde. Herumwieselnd sah sie, daß Glauke in den sausenden Schwung gegriffen hatte, um den Hieb zu verhindern. Ungläubig sah Möbius auf seine Retterin.

»Du wagst es, dich zwischen ihn und mich zu stellen?« knirschte Penthesilea. »Welcher Wahnsinn überkam dich?«

»Der Wahnsinn… Der Wahnsinn, den man Liebe nennt!« stieß Glauke hervor.

»Ich empfinde anders als früher. Ich will… Ich kann nicht mitansehen, wie er getötet wird. Eher sterbe ich mit ihm!«

»Das kannst du gern haben!« kreischte Penthesilea. Mit unheimlicher Kraft riß sie der Kriegerin die Axt aus der Hand.

Ein Stoß mit der Faust warf Glauke neben Carsten Möbius ins Gras. Doch in diesem Moment, als er das Mädchen in Gefahr sah, wich die Benommenheit von Carsten. Elastisch schnellte er seinen Körper empor.

Und er war nicht unbewaffnet. An seiner Hüfte schwang, in die goldverzierte Scheide gesteckt, der Balmung, den Michael Ullich vor seiner Gefangennahme Professor Zamorra zugeworfen hatte.

Tina hatte dem Millionenerben die Waffe überlassen. Und Zamorra war in tausend Kämpfen erprobt und benötigte nicht unbedingt eine weit überlegene Waffe in seiner Hand. Das Kurzschwert, das ihm Agamemnon geschenkt hatte, und die Lanze, die ihm Diomedes großzügig überließ, genügten ihm vollauf.

Der Karfunkelstein am Knauf des Nibelungenschwertes schien Feuer zu versprühen, als Carsten Möbius nach Art der Ninja-Samurai das Schwert aus der Scheide riß.

Er zog nicht, wie die abendländischen Ritter das Schwert zogen, sondern wie man normalerweise einen Dolch herausreißt. Dann schwenkte er aus dem Handgelenk die Klinge, daß sie auf den Körper der Penthesilea zuraste. Nur den fast tierhaften Reflexen der Kriegerin, die in Penthesilea schlummerten, war es möglich, durch schnelles Zurückweichen dem unerwarteten Aufwärtshieb zu entgehen, der sonst zu einem schweren Körpertreffer geführt hätte.

Carsten Möbius drehte die Klinge nach rechts ab, daß sie in blitzendem Kreisbogen nach oben fuhr. Aus der Drehung heraus griff die linke Hand zum überbreiten Heft der Waffe. Von oben herab zischte das Schwert auf die Amazonenkönigin herab.

Bevor das Nibelungenschwert jedoch die Königin verletzte, gelang es ihr, die Axt emporzureißen. Funken sprühten wie aus dem Schlund eines Vulkans, als das Schwert der Nibelungen auf die Streitaxt von Richard Löwenherz traf.

Penthesilea stieß einen erstaunten Schrei aus, als sie sah, daß der Balmung einen fingerdicken Metallspan aus dem Blatt der Axt riß. Die von irdischen Schmieden geschaffene Waffe war ein Nichts gegen das Werk des kunstvollen Zwerges Alberich.

»Zauberei!« kreischte die Königin. »Du bist mit den Dämonen im Bunde. Sie gaben dir ein Wunderschwert. Doch versuche, ob es der Waffe standhält, die mir der Kriegsgott gab!«

Penthesilea ließ die Streitaxt fallen und zog Durandart, das Schwert des Frankenhelden Roland. Carsten Möbius hatte sich einige Schritte zurückgezogen. Mit beiden Händen hielt er den Balmung in der Stellung, die Ausgangsbasis für Hieb oder Stoß ist.

Rasend wie eine Wildkatze sprang Penthesilea ihn an. Noch vor einigen Monaten wäre dies für Carsten Möbius das Ende gewesen. Doch inzwischen hatte er sich auf die Waffentechniken der Antike besonders spezialisiert. Wer einen Professor Zamorra zum Freund hat, der muß sich seiner Haut wehren können. Nur daß der Junge mit Tina Berner und Sandra Jamis sich von ausgesuchten Meistern Japans in der Kunst des Schwertkampfes unterrichten ließ. Sie lernten die Techniken der Männer, für die der Kampf mit der blitzenden Klinge den Lebensinhalt bildete. Carsten Möbius hatte sich überdies noch in die geheimsten Rituale der Ninja einweihen lassen.

Die Königin der Amazonen war eine starke und gewandte Kriegerin. Doch gegen Carsten Möbius, der das Schwert mit beiden Händen wirbelte und den Balmung einen undurchdringlichen Stahlvorhang weben ließ, hatte sie keine Chance.

Drei, vier Mal klirrten die beiden Langschwerter aus bestem Stahl aneinander. Erstaunt erkannte Möbius, daß Durandart den Hieben des Balmung standhielt, ohne Späne aus der Schneide zu reißen. Auch Rolands Schwert war eine Waffe, von der man nicht genau bestimmen konnte, woher sie kam.

»Laß uns gehen, Penthesilea!« knurrte Carsten Möbius. »Ich hasse es, wenn Menschen sich bis aufs Blut bekämpfen!«

»Du magst gehen!« knirschte die Amazonenkönigin.

»Ich gehe mit Glauke und nehme Sandra mit!« erklärte Carsten Möbius fest. »Sie wird dein Banner nicht länger tragen!«

»Die beiden Mädchen haben nach unserem Gesetz den Tod verdient. Sie werden ihn auch erleiden!« knarrte die Stimme der Amazone.

»Sie werden leben, oder ich muß tun, was ich vermeiden möchte, Penthesilea!« sagte Carsten Möbius. »Du hast gesehen, daß ich den Tanz der Schwerter sehr gut verstehe. Bis jetzt habe ich dich geschont. Willst du, daß ich, um meine Freunde zu retten, ernsthaft kämpfe?«

Penthesilea wurde kreidebleich. Wenn dieses Stahlgewitter, das sie gerade mit Mühe abgewehrt hatte, nur ein Vorgeplänkel war, was mußte dann erst kommen, wenn dieser langhaarige Krieger ohne Helm und Rüstung ernsthaft zum Angriff überging?

Gedankenschnell sprang Penthesilea rückwärts. Carsten Möbius starrte ihr entgeistert nach.

»Speere! Werft!« schrillte ihre Stimme. »Alle Speere auf ihn!«

Einen Moment zögerten die Amazonen. Es war gegen ihr Ehrgefühl, diesen tapferen Krieger auf diese Art sterben zu lassen. Auch den Befehlen einer Königin sind Grenzen gesetzt.

In diesem Moment donnerte Professor Zamorra mit dem Wagen heran. Sausend wand sich die lange Peitsche über den Rücken der Pferde, um sie zu höchster Eile anzutreiben. Der Meister des Übersinnlichen fuhr so schnell, wie es der unebene Boden erlaubte.

Von weitem hörten Carsten Möbius und Glauke seinen Ruf. Der Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert handelte instinktiv. Er griff die Hand Glaukes und riß das Mädchen vorwärts, direkt auf Professor Zamorra zu.

Hinter sich hörten sie Sandras schrillen Hilferuf. Zwei der Kriegerinnen hatten das Girl gepackt und verhinderten ihre Flucht. Zwei dicke Tränen liefen über Sandras Wangen, als sie erkannte, daß sie weiterhin eine Gefangene blieb. Doch es war keine Chance, sie zu befreien.

Carsten und Glauke liefen im Zickzack über das sanft abfallende Gelände. Die meisten Speere verfehlten sie nur um eine Handbreit. Die Kriegerinnen warfen vorzüglich. Doch dann wurde die Distanz zu weit. Bevor sie ihre Bogen von den Schultern nehmen und tödliche Pfeile auflegen konnten, war Professor Zamorra mit dem Gespann heran.

Geschickt riß er die Pferde herum. Die Tiere stiegen und drehten sich auf der Hinterhand, während Professor Zamorra Mühe hatte, auf dem Wagen zu bleiben.

In vollem Lauf sprangen Carsten Möbius und Glauke auf die Plattform des Wagens, die sich ihnen nach der Drehung zuwandte. Der Junge schlug dem Meister des Übersinnlichen auf die Schultern.

»Ab geht die Post, Zamorra!« rief er. »Nun fahr, als wenn dir Asmodis persönlich auf den Fersen wäre!« Doch diese Bemerkung hätte er sich sparen können. Mit einem wilden Ruf trieb der Parapsychologe das Gespann an.

Hinter ihnen verklangen die wütenden Rufe der Amazonen…

***

»Zamorra! Was bedeutet das Auftauchen von Zamorra?« brüllte Apollo. »Der gehört doch gar nicht in diese Zeit!«

Der Gott mit dem Silberbogen kannte den Meister des Übersinnlichen samt Nicole, seiner Gefährtin, aus den Tagen, als Damon Asmodis besiegte und Herr der Finsternis wurde. Für jene Wesen, die sich auch selbst als Götter bezeichneten, waren Vergangenheit und Zukunft, sofern sie schon einmal von Menschen durchlebt waren, eine Einheit. Damals, als die Meeghs gegen die Straße der Götter ihre Großoffensive starteten, ahnte von den Herren des Olympos noch niemand, daß Zeus ihnen einst eine Aufgabe geben würde, die in tiefer Vergangenheit der Erde lag.

»Vielleicht hat ihn Zeus als Beobachter gesandt!« warf Aphrodite ein. »Es ist sein gutes Recht, wenn er einen Freund rettet!«

»Ich habe den Eindruck, daß mehr dahintersteckt!« überlegte Apollo. »Zamorra verfügt über das Amulett, das Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf.«

»Das nützt ihm aber nur gegen die Höllendämonen in seiner Zeit und seiner Welt, die unter LUZIFERS Banner ziehen!« wandte Artemis ein. »Er kann uns, den Olympiern, damit nicht schaden. -Unseren Gegnern, die sich mit den Dämonen des Orthos verbündet haben, jedoch auch nicht. Nur gegen die Kreaturen des Orthos selbst kann das Amulett gerichtet werden!«

»Und er kann mit Hilfe des Amuletts auch die großen Dhyarra-Kristalle berühren, ohne daß die Steine Macht über ihn gewinnen. Ohne die Hilfe der Silberscheibe würde ihm ein großer Kristall das Gehirn ausbrennen!«

»Das bedeutet, daß er mit Hilfe des Amuletts auch den Dhyarra berühren kann, den wir in Troja bewachen!« zog Apollo den Schluß. »Das kann nur eins bedeuten. Er arbeitet für Hera und ihr Gefolge!«

»Was?« rief Artemis. »Du traust Zamorra so etwas zu?!«

»Er ist ein Mensch! Und es gibt nur einen Menschen, dem ich etwas glaube, was er sagt. Doch dieser eine ist nicht unbedingt ein Mensch zu nennen!«

»Ja, ich weiß!« dehnte Aphrodite. »Dein Freund, Ted Ewigk! Doch der ist jetzt nicht in Zamorras Nähe!«

»Und dennoch besitzt er den gleichen Dhyarra-Kristall, den wir bewachen!« sagte Apollo hart. »Einen Dhyarra, dessen Ordnungsstufe nicht ausgelotet ist. Und den selbst Götter in ihrer Gesamtheit nicht beherrschen können!«

»Warum kann es dann Ted Ewigk?« wollte Artemis wissen.

»Kenne ich alle Geheimnisse des Universums?« gab Apollo zurück.

»Und warum kann Zamorra ihn dann berühren?« wollte Ares wissen.

»Er kann ihn nur berühren, wenn er durch die Kraft des Amuletts geschützt ist!« sagte Apollo. »Und er kann den Dhyarra nur bewahren - nicht ihn einsetzen und für sich dienstbar machen!«

»Ich gehe also hin und erschlage Zamorra, damit er nicht auf den Gedanken kommt, nach Troja zu gehen und den Dhyarra zu stehlen, wie es ihm Hera vielleicht befohlen hat!« kam Ares in seiner Einfalt dem Auftrag des Parapsychologen schon sehr nahe.

»Bist du von Sinnen?« fuhr Apollo auf. »Zamorra ist unsêr Freund und hat uns große Dienste erwiesen… !«

»Er ist ein Sterblicher!« fauchte Ares.

»So… Ist er das?« fragte Apollo. »Nun, bis zu einem gewissen Grade magst du recht haben. Sterblich ist er, wenn es einem seiner Feinde gelingt, ihn auf unnatürliche Art zu töten. Das ist jedoch bisher noch niemandem gelungen… Denn Zamorra weiß sich seiner Haut gut zu wehren… !«

»Ich habe eine andere Idee!« erklärte Artemis. »Da Zamorra nicht in diese Zeit gehört, kann Zeus es nicht verübeln, wenn wir unsere Kräfte gegen ihn einsetzen!«

»Keine Gewalt!« fuhr Apollo auf. »Das dulde ich nicht!«

»Zamorra ist uns nur so lange gefährlich, wie er das Amulett besitzt!« erklärte die Göttin der Jagd. »Also gehe ich hin, es ihm wegzunehmen. Im Wirbel der Feldschlacht ist es schnell geschehen. Ich werde mich unter die Amazonen mischen und mit ihm ins Handgemenge kommen. Dabei müßte es mir gelingen, ihm die Kette mit dem Amulett abzustreifen oder zu zerreißen. Habe ich es, mache ich von meinen Fähigkeiten Gebrauch und verschwinde aus dem Gefahrenbereich!«

»Die Idee ist gut!« lobte Apollo.

»Nicht sehr heldenhaft - aber praktisch!« setzte Ares, der Kriegsgott, hinzu. Artemis lächelte zufrieden. Einmal schnippte sie mit dem Finger. Im nächsten Augenblick trug sie die spärliche Bekleidung einer Amazonenkämpferin.

»Möge Hermes, der Gott der Kauf leute und der Diebe, dir beistehen!« sagte Aphrodite belustigt, während sich die Gestalt der Artemis langsam auflöste und zwischen den Amazonen wieder entstand.

Die Materialisation wurde jedoch nicht wahrgenommen. Denn die Kriegerinnen waren auf die Vorhut des Griechenheeres gestoßen.

Der Tanz der Schwerter begann…

***

»Warum hast du den Schockstrahler nicht eingesetzt?« fragte Zamorra den Jungen mit den langen Haaren, als sie außerhalb der Gefahrenzone waren. Er hatte den Kampf von weitem beobachtet. In dieser Form hatte der Meister des Übersinnlichen den sonst so sanften Carsten Möbius noch nie angreifen sehen. Lieber hatte er mit Hilfe der Supertechnik des Konzerns seine Gegner kampfunfähig gemacht.

»Weil es der letzte Strahler ist, der noch zu haben war!« erklärte Möbius. »Im geheimen wird die Forschung weiterbetrieben. Doch die Produktion der Schockstrahler und der anderen Laserwaffen ist vorerst gestoppt. Die Projekte werden nicht weiterverfolgt!«

»Das ist ja das erste, was ich höre!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Gewisse Stellen fürchten, daß die Gefahr zu groß wird, wenn Untergrundorganisationen sich des technischen Wissens bemächtigen und auf unserer Forschung aufbauen, um sie für Verbrechen zu nutzen«, erklärte Möbius. »Wenn die weltumspannende Organisation des Patriarchen hinter die Geheimnisse käme, könnte sie damit die Erde tyrannisieren. Du weißt doch, daß der Patriarch bemüht ist, das internationale Verbrechen unter seine Kontrolle zu bekommen. Wenn er über die Laserwaffen verfügt, dann hat er diese Macht. Denn es ist nicht sehr kompliziert, die Schockstrahler zu tödlichen Waffen umzubauen. Das aber muß unter allen Umständen verhindert werden.«

»Andere werden sich an die Schockstrahler erinnern und sie wieder zum Einsatz bringen!« warf Professor Zamorra ein.

»Möglich!« sagte Carsten Möbius hart. »Aber mein Vater und ich, wir wollen damit nichts mehr zu tun haben. Ich habe den letzten Schockstrahler hierher mitgebracht, um mit dem Laser Michas Kette aufzumachen. Dann lasse ich ihn in dieser Zeit zurück. Damit ist der Fall dann erledigt. Wie du siehst, habe ich mich in der letzten Zeit so getrimmt, daß ich mich auch auf andere Art wehren kann!«

Dem hatte Professor Zamorra nichts mehr entgegenzusetzen. Wenn es drauf ankam, waren die Herren Möbius die größten Dickschädel. Doch wer konnte absehen, wozu es besser war, wenn diese Technik, für die man auf der Welt noch nicht reif war, verschwand?

»Die Warnung aus Berlin kam ziemlich unerwartet!« setzte Carsten Möbius in etwas ruhigerem Ton hinzu. »Doch wir konnten uns den Argumenten nicht verschließen. Viele gute und interessante Projekte werden sich nun nicht mehr realisieren lassen. Der Möbius-Konzern ist nun mal von der allgemeinen Marktlage abhängig. Väterchen und ich haben beschlossen, uns auf die Dinge zu konzentrieren, die den nötigen Anklang bei der Kundschaft haben. Die Forschungen werden nur noch insgeheim betrieben. Verlaß dich darauf, Zamorra. Wenn’s mal drauf ankommt, haben wir vielleicht für die unmöglichsten Situationen immer noch ein As im Ärmel!«

»Besprechen wir das, wenn wir wieder in unserer Welt sind!« wies Professor Zamorra auf das beginnende Schlachtgetümmel in einiger Entfernung. Wie eine gewaltige Ramme war der vordere Stoßkeil des trojanischen Heeres in die Schlachtreihen der Griechen gefahren und hatte diese zersplittert.

Die Amazonen griffen an…

***

»Vorwärts! Der Königin nach!« gellte eine Frauenstimme mit größter Lautstärke. »Tod den Griechen. Heute ist der Tag, wo wir sie an ihren brennenden Schiffen erschlagen!«

Die stürmenden Trojaner erkannten eine hochragende Frauengestalt in der Gewandung der Amazonen. Doch floß ein Schimmer überirdischer Schönheit über ihr Gesicht, und der Bogen, die Pfeile und der Köcher waren aus Silber. Nur die Lanze in der Hand wirkte so wie die anderen Waffen, die man im Heer führte.

Artemis, die Göttin der Jagd, hatte sich unter die Trojaner gemischt und feuerte sie zum Angriff an. Denn die Amazonen hätten ihre Deckung schnell durchschaut.

Jubelnd sprangen die Trojaner in den Angriff. Geschickt fingen sie die Speere der Griechen mit ihren Schilden auf und stürmten in die Gasse, welche die rasende Penthesilea mit wilden Schwert- und Axthieben in den Reihen der Griechen geschaffen hatte. Die Königin der Amazonen stellte mit Befriedigung fest, daß die Waffen, die ihr Ares gab, sich hier bestens bewährten.

Sie saß wieder auf dem Rücken des Schimmels. Boreas war darauf trainiert, auf seine Art für seine Reiterin zu kämpfen. Während Penthesilea das edle Tier nur mit den Schenkeln lenkte und ihm höchstens durch Gewichtsverlagerungen kleine Hilfen gab, schwangen ihre starken Arme unermüdlich das Schwert Rolands und die Streitaxt von Richard Löwenherz.

Unter ihr keilte Boreas mit den Hufen oder ließ sein starkes Gebiß schnappen, wenn einer der Griechen sich tollkühn zu nah heranwagte. Der so festgehaltene Krieger war verloren, denn es gelang ihm nicht mehr, vor der Axt oder dem Schwert zurückzu weichen.

Hinter ihr fochten die anderen Amazonen einen heldenhaften Kampf. Sandra Jamis war mitten im Strudel der Feldschlacht. Die linke Hand an die Standarte der Amazonen gekettet, hieb und stach sie instinktiv mit dem Kurzschwert, um sich die Angreifer vom Leibe zu halten. Atalante hielt ihr den Rücken frei. Obwohl die Amazonen wollten, daß Sandra diesen Tag nicht überlebte, war es doch nicht in ihrem Interesse, daß die Bannerführerin zu früh niedersank und den Geist aufgab.

Doch plötzlich wurde das Vordringen der Amazonen jäh gestoppt. Die Griechen, welche vor den Kriegerinnen flohen wie das Wild, wenn die Steppe in Flammen steht, wandten sich mit neuem Mut um. Andere, besser gerüstete Männer drängten sich durch die gelichteten Reihen und nahmen den Kampf mit den Amazonen auf.

»Wir sind verloren, Atalante!« keuchte Sandra Jamis, während die beiden Mädchen Rücken an Rücken gegen die eindringenden Griechen kämpften. »Jetzt kommen die Elitetruppen der Griechen. Die kämpfen anders als die Leichtbewaffneten!«

»Dann sollen sie den Kampf der Amazonen erleben!« stieß Atalante hervor. »Die Männer, die unsere Kriegerinnen so kämpfen sahen, konnten es nicht weiterberichten! Sieh her, und tue es mir nach!«

Entsetzt beobachtete Sandra Jamis, wie sich Atalante den leichten Umhang von der Schulter streifte. Mit einigen geschickten Griffen löste sie die Lederriemen, welche die Rüstung an den Seiten zusammenhielten. Scheppernd polterte der Brustpanzer aus Bronze zu Boden.

»Atalante!« stieß Sandra hervor. »Das geht doch nicht. Das gehört sich doch nicht… !«

»Im Krieg ist der Einsatz jeder Waffe erlaubt!« stieß die Amazone hervor. »Und die stärkste Waffe, über die eine Frau verfügt, ist die Schönheit ihres Körpers.«

»Aber ohne Rüstung hast du doch nur deinen Schild, um dich zu decken!« erinnerte das Girl aus der Zukunft. »Da… Diese Abteilung Griechen hebt schon die Speere zum Wurf… Flieh doch, Atalante!«

»Wenn sie werfen wollen, dann will ich ihnen auch ein schönes Ziel bieten!« kicherte Atalantes Stimme. In Sandras Ohr drang ein Ratschen. Das Geräusch von zerreißendem Stoff.

»Nun, ihr Griechen, zielt genau!« höhnte die Amazone. »Trefft diesen makellosen Körper!«

Sandra Jamis, das Mädchen aus der Disco-Welt, sah die Kriegerin vollständig nackt vor den Griechen stehen. Sie hatte sich den Helm vom Haupt gerissen, und ihr langes, leicht gelocktes Haar umflatterte ihr hübsches Gesicht wie die schwarzen Flügel eines Raben. Um den Körper trug sie noch den Riemen, mit dem das kurze Schwert über den Rücken gehängt wurde. Die Linke hielt den runden Schild aus Stierleder, und in der Rechten schwang Atalante die todbringende Lanze.

Fasziniert starrten die Krieger auf den ebenmäßig geformten Körper der Kriegerin. Der wilde, herausfordernde Blick und die aufreizende Stellung des Mädchens in Waffen ließen sie alles vergessen.

Atalante nutzte die Verblüffung der Griechen aus. Ein Schrei, wie ihn eine Wildkatze ausstößt, wenn sie ihre Beute anspringt - dann war sie mitten unter den Griechen. Bevor die Männer begriffen, daß dieses Mädchen ihre Verwirrung gewollt herausgefordert hatte, sanken schon zwei von ihnen sterbend auf den Rasen. Der nächste wurde von der Wucht des Schildes zurückgestoßen und ging zu Boden, während Atalante mit geübtem Blick die Öffnung in der Rüstung eines Griechen zwischen Hals und Brustkorb sah. Wieder fand die Lanze ihr Ziel. In die vorher verklärten Augen des Griechen trat ein erstaunter Ausdruck, der auch nicht wich, als seine Seele schon unterwegs ins Reich der Schatten war.

Sandra Jamis war fasziniert von der Wildheit dieses Schauspiels. Das nackte Mädchen wütete zwischen den Angreifern wie ein Wolf in einer Herde Lämmer. Die letzten drei Griechen wurden von Entsetzen gepackt.

»Eine Göttin… Eine Göttin streitet für Troja!« heulten sie. Zwei von ihnen warfen die Schilde auf den Rücken und rannten in höchster Eile zum Schiffslager. Den dritten ereilte das Schicksal, als er sich gerade zur Flucht wenden wollte.

»Sieg! Sieg!« jubelte Atalante. »Die Götter der Rache selbst ziehen uns voran. Tod den Griechen!«

»Juble nicht zu früh!« warnte Sandra Jamis, die herankam und ihre Lanze umklammerte, während ihre Linke die Amazonenstandarte hoch in den Himmel streckte. »Sie werden andere Krieger treffen und wiederkommen!«

»Auch diese werden auf die gleiche Art sterben!« sagte Atalante selbstzufrieden. »Dem Anblick eines nackten Mädchenkörpers kann kein Mann widerstehen!«

»Darum also sind die Amazonen unbesiegbar!« stellte Sandra Jamis fest. Atalante blickte ihr voll ins Gesicht.

»Ja, das ist das Geheimnis. Und darum werden auch nur die Mädchen zu Kriegerinnen ausgebildet, die einen ebenmäßigen Körper und schöne Gesichtszüge besitzen! So wie auch du. Du bist eine von uns, Sandra! Also wirf deine Kleidung ab, und folge uns zum Sieg. Fällst du, werde ich es sein, der dir die Fackel in den Holzstoß wirft. Überlebst du, dann bin ich es selbst, der dir die Ketten abnimmt. Ich bin deine Freundin, auch wenn du versucht hast, einen Mann zu befreien, der unser Feind ist. Aber sieh - da hinten stürmen die Griechen heran. Gemeinsam werden wir sie bekämpfen. Also zieh dich aus!«

»Nein. Das geht doch nicht… Das will ich nicht…!« zeterte Sandra Jamis. Das sanfte Mädchen fand es ungeheuerlich, daß sie sich hier so einfach entblößen sollte. Lieber in Ehren kämpfen…

»Du wirst sterben, wenn du es nicht tust!« fauchte Atalante. »Du kämpfst gut und schwingst das Schwert meisterhaft -aber nicht gut genug für die Vielzahl der Angreifer. Wenn sie ihre Blicke nur auf Angriff und Abwehr deiner Waffe konzentrieren, hast du keine Chance zu überleben. Komm, ich helfe dir… !«

Bevor Sandra Jamis sie davon abhalten konnte, hatte ihr Atalante die Lederriemen zerschnitten, welche den Brustpanzer zusammenhielten. Bevor sich das Girl versah, hörte sie das Metall der Rüstung zu Boden klirren und den Stoff ihres Gewandes reißen.

»Laß mich. Ich will nicht… !« kreischte sie, als sie spürte, daß die Amazone ihr das bis oberhalb der Knie reichende kurzärmelige Gewand herunterfetzte. Das Schwert entfiel ihrer Hand, als sie versuchte, die wichtigsten Stellen mit einigen Stoffetzen einigermaßen zu verdecken.

Sie hatten nicht darauf geachtet, daß die Griechen inzwischen auf Speerwurfweite herangekommen waren. In ihrer Aufregung hatte Sandra nicht auf sie geachtet, während die Amazone ihnen den Rücken zuwandte.

Einen Augenblick sahen die Griechen sich die Rangelei der beiden Mädchen an, während die Gesichter unter den Helmen ein breites Grinsen zeigten.

Dann zischten die Speere heran.

Sandra Jamis schrie auf, als sie die Spitzen der Waffen durch den Körper der Amazone hindurchfahren sah und die bronzenen Schneiden ihren eigenen Körper ritzten. Ohne einen Laut stürzte Atalante vor ihr zu Boden. Sie hatte den Tod kaum gespürt.

Sandra Jamis zitterte am ganzen Körper vor Schmerz und Wut. Das Denken setzte aus, als sie das Schwert aus dem Boden riß und über den Körper der toten Gefährtin zwischen die Griechen sprang. Gräßlich war Sandras Gesicht verzerrt. Wie der Kopf einer gereizten Viper zuckte ihr Schwert auf und ab und wies dem Tod den Weg durch die Rüstungen der-Griechen.

»Eine Erinye! Eine Rachegöttin!« heulten die Krieger. Mit den aufgeworfenen Schilden versuchten sie, sich zu decken. Doch Sandra kämpfte nicht mehr mit dem Willen zu überleben. Der Tod des Mädchens, dem sie viel zu verdanken hatte, sollte gesühnt werden.

Bevor sich die Abteilung der Griechen darüber klargeworden war, daß Götter und Dämonen nicht bluten können, der rote Lebenssaft jedoch aus einigen leichten Wunden von Sandras Körper rann, waren sie bis auf drei Männer vom Schwert getroffen auf den Rasen gesunken.

Diese drei Krieger jedoch hatten sich gefaßt. Einer hatte den Speer geworfen und hielt das Kurzschwert stoßbereit, die anderen standen mit erhobener Lanze und leicht angewinkeltem Schild vor dem Mädchen.

»Einkreisen!« gab einer der Männer das Kommando. »Dann haben wir sie. Versucht, diese Wildkatze lebendig zu fangen. Agamemnon wird über diesen Preis sehr erfreut sein!«

»Ich ergebe mich euch, wenn ihr versprecht, mich zu Zamorra zu bringen!« versprach Sandra Jamis. Doch sie hörte nur ein kurzes, trockenes Lachen der Männer, die ihre Reihe auffächerten und sie langsam zu umkreisen begannen.

»Jener fremde Krieger namens Zamorra ist zwar sehr tapfer, aber nicht reich!« knurrte einer von ihnen. »Er besitzt nur einen Ring und einen silbernen Umhänger. Doch sie sind nicht viel wert für uns. Agamemnon jedoch zahlt mit goldenen Dreifüßen und gibt uns guten Wein. Der Sohn des Artreus zähmt gern junge Stuten, die um ihre Freiheit kämpfen!«

Die anderen Männer fielen ihm ins Wort und schilderten Sandra in glühendsten Farben, was Agamemnon mit ihr machen würde. Aber Sandra stellte fest, daß sie nur ihre Aufmerksamkeit ablenken wollten. Der Schwertkämpfer bedrohte sie von vorn, während die beiden Speerwerfer in ihren Flanken standen und ihre Waffen zum Wurf erhoben.

Allen Mut mußte das Girl zusammennehmen, um ruhig zu bleiben. Wie ein Dompteur, den drei hungrige Tiger umschleichen, versuchte Sandra, die drei Gegner im Blickfeld zu behalten, während sie zurückweichend versuchte, eine günstigere Ausgangsposition zu bekommen.

Dann spürte sie den Ruck durch den Körper des Gegners zur Linken. Geistesgegenwärtig warf sich Sandra zu Boden. Mit sausendem Flug zischte der Speer über sie hinweg und bohrte sich in den hastig hochgerissenen Schild des Griechen auf der rechten Seite. Bevor dieser mit seiner Waffe eingreifen konnte, schlug Sandra mit dem Banner der Amazonen zu. Es klirrte, als die Bannerstange gegen die bronzenen Beinschienen traf. Von der Wucht des Hiebes getroffen, stürzte der Krieger mit rasselnder Rüstung zu Boden.

Im gleichen Augenblick stürmte der Grieche mit dem Schwert heran. Sandra war gerade halb auf die Füße gekommen, als der Mann wie ein Ungewitter über sie herfiel. Das Mädchen ließ sich nach hinten fallen und stieß mit beiden Füßen dem Angreifer vor die Brust. Der Grieche wurde zurückgeschleudert und prallte gegen den anderen Angreifer, den Sandra mit der Bannerstange fällte. Es gelang ihm nicht mehr, das Schwert zurückzureißen, das durch eine Schwachstelle in der Rüstung seines Kameraden fuhr. Der Getroffene stieß einen gurgelnden Schrei aus und brach zusammen. Im gleichen Moment schwirrte das. Schwert aus Sandras Faust auf den anderen Speerwerfer zu, der genau zielte und mit sausendem Schwung die Lanze auf das Girl schleuderte. Reflexartig ließ sich Sandra zur Seite fallen, kaum, daß die Klinge auf die tödliche Reise ging. Die Spitze des Speeres verfehlte das Girl um die Breite eines Fingers. Doch das Schwert fand sein Ziel. Der dritte Gegner heulte auf, als er den anderen Gefährten, das Schwert Sandras bis zum Heft in der Brustpanzerung steckend, zusammenbrechen sah.

Doch seine Wut schlug um in rasenden Triumph. Die Gegnerin war jetzt waffenlos. Die Bannerstange der Amazonen, die Sandra als Abwehrwaffe gebrauchen wollte, wurde von der sausenden Schwertklinge in zwei Teile zerspalten. Die beiden Hälften rutschten aus der Kette, mit der die Bannerstange an Sandras Handgelenk befestigt war. Das Girl war frei - jedoch um welchen Preis?

Bevor sie sich auf die neue Situation einstellen konnte, war der Grieche heran und schlug mit dem Schild aus Stierleder zu. Sandra wurde voll getroffen und zurückgeschleudert. Wie eine Pantherkatze ließ sich der Grieche auf den nackten Körper des Girls fallen.

Wehrlos zappelte Sandra Jamis unter dem schweren Körper des Griechen. In der von der erzenen Rüstung umspannten Brust schien kein Leben zu wohnen. Aus den Augen unter dem Helm sprühte tödlicher Haß.

Das Kurzschwert wurde von der nervigen Faust zum tödlichen Schlag erhoben…

***

Artemis spähte nach dem Wagen, auf dem Professor Zamorra stand und die Pferde so lenkte, daß sie nicht allzu viele Kämpfe mit den Trojanern hatten. Sie wollten zwar am Kriegsschauplatz sein, gedachten jedoch nicht, einzugreifen und gewisse Situationen entstehen zu lassen, die ein Zeit-Paradoxon herbeiführten.

Durch ihre besonderen Gaben, die von den Griechen und Trojanern als Zeichen der Göttlichkeit ausgelegt wurden, hatte sie ihn schnell erkannt.

»Kommt! Hierher! Hierher!« flüsterte es leise von den Lippen der Artemis, während sie den Amazonen mit ausgestrecktem, rechtem Arm den Weg in die Schlacht wies.

Nur die beiden Pferde vor Zamorras Wagen hörten den Befehl der Göttin. Ein Befehl, der kein Zögern duldete.

Professor Zamorra schrie verwundert auf, als die beiden Tiere nach links abschwenkten und direkt in das Zentrum der Schlacht galoppierten. Dann nahm er die hochgewachsene Frauengestalt wahr, die zwischen den Amazonen wirkte wie ein Diamant unter Glasperlen.

»Artemis!« flüsterte er. »Und ich dachte, daß die Götter selbst nicht in den Kampf eingreif en… !«

»Reiß die Pferde herum!« stieß Carsten Möbius hervor.

»Geht nicht!« erwiderte Professor Zamorra. »Die Macht einer Göttin ist im Spiel. Die Magie aus der Straße der Götter… !«

»Tu was! Setz das Amulett ein!« fauchte Möbius. Er wußte, er würde kämpfen und töten müssen, wenn sie mitten im Kampfesgetümmel waren.

»Merlins Stern ist keine Waffe gegen die Kräfte des Olympos. Denn die Wesenheiten aus der Straße der Götter sind positiv und werden daher nicht als Feinde akzeptiert. Spring ab, und suche Achilles. Nur er kann uns helfen. Die Macht der Dämonen-Rüstung schützt ihn!«

Der Junge verstand sofort. Mit einem kühnen Sprung verließ er den Wagen, überkugelte sich einige Male auf dem Feld und rappelte sich empor.

Ohne Aufenthalt galoppierte Zamorras Gespann auf Artemis zu, während Carsten Möbius die Tarnkappe aus dem Gürtel zog.

»Nacht und Nebel! - Niemand gleich!« flüsterte seine Stimme, als er die unscheinbare Stoffbahn über den Kopf stülpte. Die Zauberkraft des Nibelungen Alberich hüllte ihn ein, ließ ihn vor den Augen der auf ihn eindringenden Trojaner zu nebelhaften Konturen verschwimmen und fünf Herzschläge später unsichtbar werden.

Einen Augenblick später spürte ein berittener Krieger der Trojaner, wie ihn eine unsichtbare Kraft vom Rücken des Pferdes zerrte. Verzweifelt hieb er mit dem Kurzschwert Löcher in die Luft. Sich mehrfach überkugelnd stürzte er zu Boden, während sein Roß einen entsetzten Sprung vorwärts machte und in rasendem Galopp über die Ebene donnerte.

Unsichtbar ritt Carsten Möbius dorthin, wo das Grabmal des Patroklos sich wölbte.

Erstaunt sah Achilles, wie das reiterlose Pferd sich in gestrecktem Galopp dem Grabmal näherte. Auch Ajax, der Sohn des Teleman, erhob sich.

Tina Berner konnte den Helden gerade noch in den Arm fallen, denn schon erhoben sie ihre Speere zum Wurf auf das ihrer Meinung nach von Zauberkräften gelenkte Pferd. Tina kannte die Kräfte der Tarnkappe.

Kurz vor den Helden der Griechen parierte Möbius das keuchende Pferd und riß sich die Tarnkappe vom Kopf.

»Was, bei allen Göttern…?« stieß Ajax hervor.

»Sieh an, die größten Helden der Griechen gedenken der Toten, während die Lebendigen in Bedrängnis sind!« rief Carsten Möbius mit pathetisch klingender Stimme. »Penthesilea, die Königin der Amazonen, treibt die Griechen vor sich her wie ein rasender Wolf die Schafe. Unzählige Männer von den Feldern Attikas sind schon vor ihrem Schwert und ihrer Axt zu Boden gesunken. Die Männer schreien nicht zum Donnerer Zeus, sondern sie rufen die Namen des Ajax und des Achilles! Auf, ihr Helden. Mir nach in den Kampf!«

»Ich habe von der Amazonenkönigin gehört!« nickte Achilles und stülpte den mächtigen Helm mit dem roten Roßschweif über den hübschen Kopf mit den mädchenhaft ernsten Zügen. »Man sagt, daß sie die Tochter des Kriegsgottes ist. Nun, ich rühme mich, das Kind der Meergöttin Thetis zu sein. Wir werden sehen, welcher von den Göttern größere Stärke verleiht. Treibe die Rosse an, Tina. Freund Ajax, ich überlasse dir die Völker von Troja. Ich will einmal sehen, wie kräftig Frauen die Waffen schwingen können!«

Mit klirrender Rüstung sprang das Mädchen, das Achilles war, auf die Plattform des Streitwagens. Tina Berner ließ die Peitsche sausen und gab die Zügel frei. Mit wirbelnden Hufen rasten Baiion und Xanthos über das Schlachtfeld. Wie ein mächtiger Keil, der in einen Baumstamm getrieben wird, wirkte der stürmische Angriff der beiden gefürchteten Kämpfer.

Mit wilden Schreien schwang Achilles die gefürchtete Lanze und traf. Jubelnd sahen die Griechen, daß die erste der gefürchteten Amazonen, vom Speer des Achilles getroffen, ihr Leben aushauchte…

***

Professor Zamorra ließ den Pferden die Zügel. Es wäre Tierquälerei, sie jetzt noch zu lenken. Dem Willen der Artemis, hatten sie nichts entgegenzusetzen.

Unbewußt griff Professor Zamorra nach dem Amulett. Es war kalt und zeigte kein Wirken der dunklen Kräfte aus der Welt des Übernatürlichen an. Im gleichen Moment sah er, wie Artemis einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens legte.

Ein Pfeil wie ein Lichtstrahl. Ein heller, singender Ton erklang, als sie den Pfeil von der Sehne schnellen ließ.

Professor Zamorra sah den Lichtpfeil auf den Wagen zurasen. Das Geschoß traf genau die Radnabe des Wagens. Funken sprühten auf, als Metall zerschmolz und Holz verglühte. Während das Rad zerbrach und der Wagen abkippte, verging der Lichtpfeil im Nichts. Doch Artemis hatte ihr Ziel erreicht.

Der Wagen stürzte um. Professor Zamorra wurde aus dem Gefährt geschleudert und konnte sich gerade noch abrollen, während die beiden Pferde in grotesken Sprüngen, das Wrack des Wagens hinter sich herschleifend, über das Schlachtfeld stoben.

Wie ein mächtiger Schatten senkte sich die Gestalt der Artemis über Professor Zamorra, als sich der Parapsychologe gerade erheben wollte.

»Das Amulett!« befahl sie. »Ich will nur das Amulett. Wenn du es mir für einige Tage überläßt, dann magst du weiterleben!«

»Und wenn ich es nicht tue?« fragte der Meister des Übersinnlichen, um Zeit zu gewinnen.

»Dann stirbst du!« fauchte Artemis. »Denn ich bin stärker als ein Sterblicher. Unermeßlich ist meine Kraft!«

»Sie will mich angreifen. Sie hat unnatürliche Kräfte!« sandte der Parapsychologe seine Gedankenströme in Richtung des Amuletts. »Du darfst nicht zulassen, daß sie Gewalt über dich bekommt. Ich bin dein legitimer Träger und Bewahrer.«

»Nun, wie ist es?« lauerte Artemis.

»Zeus verbot euch, selbst in den Kampf einzugreifen!« erinnerte Professor Zamorra, um die Göttin hinzuhalten.

»Er verbot uns, in dieser Zeit in den Krieg einzugreifen!« nickte die Herrin der Jagd. »Doch du, Zamorra, gehörst nicht in diese Zeit. Das Gebot gilt nicht für dich und die Menschen, die mit dir gekommen sind. Her mit der Silberscheibe!«

Die letzten Worte stieß sie hervor und sprang den Meister des Übersinnlichen mit der Wildheit eines Leoparden an. Professor Zamorra war für seine Statur sehr kräftig, und in Tausenden von Kämpfen hatte er eine blitzartige Reaktion bekommen. Doch dem Angriff der Artemis hatte er nichts entgegenzusetzen. Als hätte ihn die Wucht einer herabstürzenden Felswand getroffen, sank er zu Boden. Sofort kniete Artemis über ihm.

»Her mit dem Amulett, du Narr!« stieß sie hervor. Ihre rechte Hand griff nach der Silberscheibe. Und dann gellte ein kreischender Schrei über das Schlachtfeld.

Heulend ließ Artemis das Amulett fahren. Merlins Stern setzte sich zur Wehr. Zamorra wußte nicht, ob es diese Reaktion wie ein Elektroschock oder ein glühendes Eisen bewirkte. Doch das verzerrte Gesicht der Artemis zeigte ihm an, daß sie rasende Schmerzen verspüren mußte.

»Du kannst mich nicht aufhalten, Artemis!« versuchte Zamorra, seiner Stimmc einen ruhigen Klang zu geben. »Die Kraft Merlins ist stärker als die deinige. Selbst Zeus könnte das Amulett nicht gegen meinen ausdrücklichen Willen berühren!«

»Das Amulett nicht… Aber die Kette, an der es hängt!« kicherte die Göttin der Jagd plötzlich. »Zu mir, ihr Kriegerinnen der Penthesilea. Ergreift ihn!«

Wild um sich blickend erspähte Professor Zamorra vier Frauen, die ohne einen Fetzen Stoff am Leibe auf ihn zurannten. Bevor er sich von seinem Erstaunen erholt hatte, waren sie heran. Die Amazonen waren im Ringen sehr gut geschult. Der Meister des Übersinnlichen hatte keine Chance gegen die Übermacht der Kämpferinnen. Keuchend ging er unter ihnen zu Boden.

»Die Kette mit der Silberscheibe. Nehmt sie ihm, und gebt sie mir!« befahl Artemis. Bevor Professor Zamorra es verhindern konnte, riß ihm eine der Frauen die Kette mit der Silberscheibe über den Kopf. Merlins Stern wehrte sich nicht gegen diese Tat.

Geschickt ergriff die Herrin der Jagd die Kette, an der das Amulett schwang. Hell glänzte Leonardo de Montagnes Vermächtnis in der Sonne.

»Nie wird es dir jetzt gelingen, nach Troja zu kommen!« triumphierte Artemis mit lauter Stimme.

»Die Sperre… Der Energiegürtel um Troja zerstört doch nur Metalle!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Wir haben ihn erneuert!« belehrte ihn Artemis. Kein Grieche kann ihn mehr lebendig durchschreiten. Eigentlich ist der Kampf um Troja sinnlos geworden, denn jeder, der sich der Stadt nähert, stirbt. Bis auf die Trojaner und ihre Bundesgenossen, die vom Wein des Priamos getrunken haben. Und es überleben Hilfsvölker, die wir in die Stadt hineinlassen, indem wir für einen Moment die Wirkung des unsichtbaren Todesgürtels um Troja aufheben.

»Wenn du versuchst, nach Troja einzudringen, wird dein Körper in Atome aufgelöst, weil dich das Amulett nicht mehr schützt. Ich warne dich, Zamorra, denn Apollo und ich sind dir freundlich gesinnt. Beherzige die Warnung, und - lebe wohl!«

Mit einem gleißenden Lichtblitz verging die Göttin der Jagd im Nichts.

»Ich werde nach Troja gehen — und keiner von euch Olympiern wird mich hindern!« knirschte Professor Zamorra als Abschiedsgruß. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Amazonen zu, die ihre Verblüffung über das Erscheinen und Verschwinden der Artemis überwunden hatten.

»Laßt mich jetzt los!« bat er. »Dieses Wesen hat bekommen, was es wollte!«

»Auch wir werden bekommen, was wir wollen!« klang ihm eine sanfte Frauenstimme entgegen. »Dein Leben wollen wir. Alle Männer, die unsere Gegner waren, müssen sterben!« In den Augen der Amazone erkannte Professor Zamorra, daß diese Worte bitterer Ernst waren. Verzweifelt versuchte er, die beiden Frauen, die ihm die Arme auf den Rücken drehten, abzuschütteln. Doch sie entwickelten Bärenkräfte und zwangen den Meister des Übersinnlichen in die Knie. Die dritte Amazone verkrallte ihre Finger in Zamorras Haar und zog den Kopf nach vorne, daß der Nacken freilag während die Sprecherin das kurze Schwert mit beiden Händen zum tödlichen Hieb schwang.

Noch wenige Sekunden, dann würde die scharfe Klinge auf Zamorras Nacken herabsausen…

***

Sandra Jamis erkannte, daß im Gesicht des Griechen eine Veränderung vor sich ging. Das wuterfüllte Leuchten der Augen erstarb. Todesgrauen flackerte darin. Dann sank das zum tödlichen Schlag erhobene Schwert aus seiner Hand, und der Körper rollte zur Seite. Auf ihrem edlen Schimmel sprengte Penthesilea in voller Rüstung heran und zog den geschleuderten Speer aus dem toten Körper des Griechen.

»Du hast tapfer gekämpft, Mädchen!« sagte die Königin der Amazonen anerkennend. »Bleibe in diesem Kampf an meiner Seite, und ich will dich nach der Schlacht wieder in den Kreis meiner Freundinnen aufnehmen und dir verzeihen, daß du einem Mann helfen wolltest. Ich werde…!«

Sie konnte den Satz nicht vollenden. Denn ungefähr drei Pfeilschuß weit auf dem Schlachtfeld mußte sie erkennen, daß sich der Schatten des Todes über ihre Gefährtinnen senkte…

***

Professor Zamorra erwartete den Todesstreich. Statt dessen jedoch stürzte der Körper der Amazone über ihn, während die anderen Mädchen entsetzt aufschrien. Geistesgegenwärtig warf sich Professor Zamorra nach vorn. Die Amazonen konnten ihn nicht mehr halten. Denn wenn man den Tod in all seiner Furchtbarkeit auf sich zurasen sieht, verläßt die Kraft den Körper.

Wie ein Ungewitter raste der Streitwagen des Achilles zwischen die aufkreischenden Amazonen. Tina Berner griff in die Zügel und brachte das Gefährt abrupt zum Stehen. Wie ein rasender Löwe sprang Achilles unter die Kriegerinnen. Den Speer, mit dem er die erste Amazone gefällt hatte, riß er aus dem regungslosen Körper und warf ihn aus der Drehung heraus auf eines der Mädchen, das zu fliehen versuchte. Professor Zamorra biß sich in die Lippe, als er erkannte, wie gnadenlos Achilles die beiden anderen nackten Mädchen angriff, die gerade Schwerter vom Boden aufrafften.

Mochte Homer diesen Krieg mit einem Glorienschein behängen - er war, wie alle Waffengänge zu allen Zeiten, eine Anhäufung von Wahnsinnstaten, bei denen der Tod die Regie führte. Menschen, die eigentlich nichts gegeneinander hatten, gaben sich gegenseitig den Tod. Und Professor Zamorra wußte, daß sich an dieser Sache selbst in den Anfangstagen der Raumfahrt nichts geändert hatte.

Einige Momente später hatten die Amazonen aufgehört zu leben. Schreckensstarr blickte Tina Berner auf Achilles. Nie hatte sie erwartet, daß ein Mädchen zu einer solchen Tat fähig sein konnte.

Doch Achilles spähte bereits nach einem neuen Gegner. Und dort kamen zwei Kriegerinnen.

Gemeinsam sprengten sie auf einem Schimmel heran.

»Auf, Tina! Ihnen entgegen!« fauchte Achilles. Bevor Professor Zamorra eingreifen konnte, sprang der Pelide auf den Wagen. Gehorsam trieb Tina Balion und Xanthos an. Wild schüttelte Achilles die Lanze — und warf.

Von unheimlicher Wucht geschleudert, zischte der Sp durch die Luft und traf. Ein schmerzerfülltes Wiehern klang auf, als der Schimmel getroffen wurde. Boreas, das herrliche Tier, überschlug sich, während die beiden Reiterinnen von seinem Rücken geschleudert wurden. Tina Berner brachte den Wagen kurz vor dem Pferd zum Stehen, das vergeblich versuchte, auf die Füße zu kommen. Obwohl Tränen in ihren Augenwinkeln glänzten, tat sie dem Pferd die letzte Gnade. Das blitzende Schwert in ihrer Faust gab Boreas, dem herrlichen Tier, ein rasches Ende. Doch dann drang das Angstgeschrei eines Mädchens an ihr Ohr. Eine Stimme, die sie kannte.

»Sandra!« stieß Tina Berner hervor. »Wie kommt die denn hierher?«

Von dem toten Pferd aufsehend, sah sie, daß ihre Freundin von dem rasenden Achilles angegriffen wurde. So gut es ging, parierte Sandra Jamis die hageldicht fallenden Schläge, die Achilles mit dem Schwert auf sie herniederprasseln ließ.

Aus den Augenwinkeln sah Tina, wie Professor Zamorra mit raumgreifenden Sätzen heranspurtete. Er war der einzige, der das Mädchen, das Achilles war, in seiner Raserei aufhalten konnte. Doch bevor der Meister des Übersinnlichen heran war, mußte sich Sandras Schicksal bereits entschieden haben.

Es gab nur noch eine Möglichkeit, die Freundin vor dem tobenden Peliden zu retten.

»Hierher zu mir, Sandra!« gellte Tinas Ruf. »Gib dich mir gefangen!«

Sandra Jamis verstand sofort. Sie ließ das Schwert fallen und rannte zu Tina hinüber. Keuchend lagen sich die beiden Freundinnen in den Armen.

»Sie ist eine Feindin! Sie stirbt von meiner Hand!« fauchte Achilles und näherte sich den beiden Girls mit gezücktem Schwert. Tina Berner bedauerte, den Balmung an Carsten Möbius weitergegeben zu haben. Nur das Nibelungenschwert konnte den Waffen des Achilles Widerstand entgegensetzen.

Doch bevor Achilles Sandra Jamis erreichte, spürte er einen heftigen Schlag im Rücken. Die Königin der Amazonen hatte sich taumelnd von ihrem Sturz erhoben, eine Lanze aufgerafft und auf den Rücken des Achilles geschleudert. Ein Ausruf der Verwunderung entfuhr ihr, als sie sah, daß die Spitze des Speers bei der Berührung mit der Dämonen-Rüstung glutflüssig wurde und herabtropfte.

Aus den Sehschlitzen des Helms schienen Penthesilea die grausamen Augen des Todes anzusehen. Achilles wandte sich ihr zu wie ein rasender Stier einem neuen Gegner.

»Willkommen am Tage deines Todes!« knurrte Achilles. Die Antwort der Penthesilea ging unter im Klirren der Waffen. Wie ein Orkan hatte sich der Pelide mit hochgeworfenem Schild und gezücktem Schwert auf die Königin der Amazonen geworfen.

Doch hier schien der unbesiegbare Heros der Griechen seinen Meister gefunden zu haben. Durandart, das Schwert des Helden Roland, beschrieb einen schwirrenden Kreisbogen. Mit häßlichem Knirschen zerspellte das kurze Schwert in der Hand des Achilles. Dann zischte die Streitaxt von Richard Löwenherz herab und zertrümmerte den Schild. Waffenlos starrte das Mädchen, das Achilles war, die Gegnerin an. Mit den zerschlagenen Stücken des Schildes deckte es die hageldicht fallenden Schläge von Schwert und Axt ab, nachdem Tinas Waffe mit einer fast verächtlichen Bewegung zerschlagen wurde und die beiden Freundinnen entsetzt zurückwichen.

In diesem Moment raste in voller Karriere ein Pferd heran. Eine lange Klinge blitzte in der Hand des Jungen, dessen Haare wild wie eine Mähne um das Haupt flatterten.

Dicht bei Achilles machte Carsten Möbius einen Absprung vom Pferd nach Comanchenart. Schnell drückte er Achilles den Balmung in die Hand.

Gierig griff das Mädchen, das Achilles war, danach. Sie ahnte nicht, daß Carsten Möbius ihr damit zum zweiten Mal das Leben rettete. Denn auch Hektor wäre Sieger geblieben, wenn ihr Carsten Möbius nicht unter der Tarnkappe heimlich den Speer zugereicht hätte. Möbius hatte sich heimlich in das hübsche Mädchen in der Kriegergewandung verliebt. Er konnte sie nicht in dem ungleichen Kampf im Stich lassen.

Achilles hatte die letzten Hiebe von Schwert und Axt mit der Rüstung aufgefangen. Die Dämonenrüstung war nicht von irdischen Waffen zu zerstören. Auch nicht, wenn sie aus einer anderen Zeit stammten.

Doch ließen die Reaktionen langsam nach, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Penthesilea durch eine Öffnung in der Rüstung der Gegnerin den tödlichen Stoß geben konnte.

Doch als Achilles den Balmung in der Faust hatte, änderte sich die Situation. Mit beiden Händen schwang der Pelide die schwere Waffe. Ein Stahlgewitter schlug über Königin Penthesilea zusammen.

In diesem Augenblick verschloß ein greller Lichtblitz die Augen des Achilles.

Ares, der Gott des Krieges, erschien…

***

»Nicht töten, Achilles!« heulte Ares. »Sie ist meine Tochter… !« Der Kriegsgott erkannte, daß Penthesilea kaum noch Kraft hatte, die Waffen hochzuhalten und die hageldicht fallenden Schläge des Achilles abzuwehren. Nur er mit seiner Macht konnte die Königin noch retten.

Doch in diesem Augenblick entsann sich Penthesilea der Kriegslist des Amazonenvolkes.

»Ich kämpfe, wie es das Gesetz unseres Volkes vorschreibt!« stieß sie hervor. »Und wenn ich falle, ist es auch Gesetz! Ich verbiete dir, dich einzumischen, Vater!«

»Dann kann ich nichts für dich tun, als deinen Tod mitanzusehen!« sagte Areas bekümmert.

»Sorge dich nicht. Das Schauspiel wirst du bald erleben!« heulte Achilles und drang mit gezücktem Schwert auf Penthesilea ein. Doch die Königin der Amazonen löste geschickt die Verschlüsse ihrer Rüstung.

»Warum suchst du den Tod…?« prallte Achilles zurück. Es behagte ihm nicht, jetzt noch die Waffe zu erheben.

»Kannst du mich töten? Kannst du mich immer noch töten?« fragte Penthesilea mit rauchig klingender Stimme und riß sich die letzten Stoffetzen vom Leib, daß Achilles ihren makellosen Körper erstaunt betrachtete. »Welcher Mann kann eine so schöne Frau wie Penthesilea töten?«

»Ein Mann nicht! - Aber ich!« knirschte Achilles. Dann machte er einen Ausfallschritt nach vorne und stieß zu. Das Schwert der Nibelungen fand sein Ziel. Das Mädchen, das dem Priamos geschworen hatte, Achilles zu töten, hatte mit seinem Leben den Schwur eingelöst.

Schwert und Streitaxt entfielen ihrer Hand.

Während Carsten Möbius und Professor Zamorra hinzusprangen und die sterbende Amazonenkönigin auffingen, griff Tina Berner nach dem Schwert Durandart, während Sandra Jamis das Heft der Streitaxt von Richard Löwenherz umklammerte.

Im Moment, als das Herz der Penthesilea aufhört, zu schlagen, spürten die beiden Mädchen die fürchterliche Veränderung.

In rasender Geschwindigkeit schrumpften ihre Körper zusammen. Auch die Waffen in ihrer Hand wurden im gleichen Verhältnis kleiner.

»Die Waffen meiner Tochter kehren heim zu den Schlachtfeldern, von denen sie kamen!« grollte die Stimme des Ares und wies auf seine Rüstung, auf der sich alle Kämpfe der Vergangenheit und der Zukunft abspielten. »Die beiden Mädchen, die sich ihrer bemächtigen wollten, werden ihnen folgen!«

»Loslassen. Laßt die Waffen los!« gellte Zamorras Stimme. Gehorsam ließen die beiden Girls Schwert und Axt fahren. Doch der Schrumpfungsprozeß wurde nicht mehr aufgehalten.

Wie ein wirbelnder Sog zog eine unbekannte Kraft Tina Berner und Sandra Jamis in Richtung auf die Rüstung des Kriegsgottes, die ständig ihr Aussehen veränderte. Tina Berner erkannte abwechselnd kämpfende Wikinger, Grenadiere aus der Zeit Friedrichs des Großen oder anstürmende Hunnen.

»Sie werden durch die Kraft meiner Rüstung durch die Zeit gehen und sich irgendwo im Getümmel einer Schlacht wiederfinden, Zamorra!« vernahm der Parapsychologe die Stimme des Kriegsgottes. »Nie wirst du sie im Strudel der Zeiten wiederfinden. Wenn sie auch die Schlachten überleben, so sind sie doch Gefangene des Zeitstroms!«

»Analh natrac’h - ut vas bethat…!« schrie Professor Zamorra Merlins Machtspruch. Doch Ares lachte verächtlich.

»Ohne dein Amulett hat der Zauber keine Wirkung, Zamorra!« erklärte er, während Tinas und Sandras Körper fast mit der Rüstung verschmolzen. »Das Amulett hat Artemis nach Troja gebracht. Für dich ist es unerreichbar. Wir haben gesiegt, Zamorra. Kehre zurück, und bekenne Zeus, oder wer immer dich sandte, deine Niederlage!«

»Hinterlaß Zeichen in der Zeit, in die ihr kommt, wenn ihr überlebt!« rief Professor Zamorra, so laut er konnte. »Nur so kann ich euch anpeilen und zurückholen. Sonst seid ihr für immer in der Zeit verschollen!«

Doch es war nicht zu vernehmen, ob die beiden Girls die Worte noch verstanden hatten. Professor Zamorra sah, daß sie mit der Rüstung des Ares verschmolzen und darin verschwanden, wie schon vorher das Schwert Durandart und die Streitaxt von Richard Löwenherz verschwunden war. Noch ein Gelächter des Ares, das Hohn wie auch Trauer über den Tod seiner Tochter und Verbitterung ausdrückte, dann verschwand die Erscheinung des Kriegsgottes.

»Ich hole sie zurück, Carsten!« sagte Professor Zamorra leise. »Sie verstehen, sich zu wehren, und werden die Schlacht überleben, in die sie geraten. Sie werden Zeichen hinterlassen, wo immer sie sich aufhalten. Mit Hilfe des Ringes kann ich sie dann anpeilen und zurückholen. Und ich kann dann genau in die Zeit springen, in der sie jetzt eben gelandet sind. Auch wenn in unserer Zeit Jahre darüber hingehen!«

»Ich weiß, Zamorra!« sagte Carsten Möbius bekümmert. »Doch ich kann mich nur schwer damit abfinden, daß Tina und Sandra nicht mehr da sind. Ich hatte mich so an die beiden munteren Girls gewöhnt!«

»Sie sind zwar fort - aber sie sind nicht tot!« tröstete ihn Professor Zamorra. »Nicht tot wie Penthesilea… !«

Professor Zamorra brach ab. Denn Achilles setzte langsam den Helm ab. In den Augen des Mädchens standen Tränen. Unter dem ehernen Panzer hob und senkte sich die Brust in krampfhaftem Schluchzen.

»Das wollte ich nicht… Ich wollte nicht töten… Warum habe ich das nur getan?« stieß das Mädchen, das Achilles war, in abgehackten Sätzen hervor. »Wir hätten Freundinnen werden können… Wir waren einander so ähnlich. Doch sie ist tot… Und auch Tina ist fort… von Zaubergewalten mir entrissen. Ich bin allein… !«

»Ha, was klagst du denn?« war da eine scheltende Stimme zu vernehmen. Aufblickend erkannte Professor Zamorra die häßliche Gestalt des Thersites, der herangeschlichen kam. »Sie hat unsere besten Krieger erschlagen, und du jammerst über sie. Viele werden noch sterben. Aber du meinst sicher, daß sie für das gleiche gut war, was auch das andere Mädchen für dich sein sollte und…!«

Er kam nicht weiter. Das Gesicht des Achilles verzerrte sich in rasendem Zorn. Wie ein herabsausender Schmiedehammer traf die geballte Faust des Achilles Thersithes so unglücklich, daß er leblos zusammensackte.

»Geh hin, und schmähe bei den Schatten!« hörte Professor Zamorra Achilles knurren. Dann erhob sich das Mädchen und wandte sich abrupt um.

»Erweist ihr die letzte Ehre!« bat es Zamorra mit leiser Stimme. »Wo ich auch bin, sende ich den Tod aus. Ich… Ich kann nicht mehr…!«

Professor Zamorra sah ihr nach, wie sie langsam in Richtung auf das Schiffslager zuging. Ajax trieb unterdessen die Trojaner zurück in die Stadt. Der glanzvolle Sieg des Morgens war zur bitteren Niederlage für die Stadt des Priamos geworden.

***

»Die Trojaner haben Agamemnon und Achilles zugesagt, Penthesilea mit allen königlichen Ehren zu bestatten!« erzählte Professor Zamorra, als sie zurück im Schiffslager der Griechen einen unbeobachteten Augenblick hatten. »Odysseus brütet über einer besonderen Kriegsmaschine, die ihm seine Dämonen-Götzen bauen wollen. Was ist mit Glauke?«

»Du weißt, daß ich ihr unseren Plan erklärt habe, als wir sie vom Wagen herabgelassen haben, bevor Artemis uns angriff!« sagte Carsten Möbius. »Aber ich weiß nicht, ob sie den Kampf lebendig überstanden hat. Vielleicht haben wir Glück, und sie ist in Troja. Dann wird sie uns Fackelzeichen geben, wenn die Möglichkeit besteht, ungesehen in die Stadt einzudringen!«

»Leider, mein lieber Carsten, ist das vorerst unmöglich geworden!« erklärte der Meister des Übersinnlichen bedauernd. »Ohne das Amulett komme ich nicht hindurch. Nur mit Hilfe der Dämonen-Rüstung von Achilles müßte es gelingen, den Schutzschirm zu überwinden, den Apollo um die Stadt gezogen hat. Wir müssen uns gut mit ihm - mit ihr stellen, damit sie uns die Rüstung eine Nacht überläßt. In dieser Nacht wird die Entscheidung fallen. Wir werden Michael Ullich befreien und den Dhyarra-Kristall aus dem Tempel auswechseln. Warte es mal ab, Carsten. Langweilig wird es ganz bestimmt nicht!«

»Das Abenteuer hat tausend Gesichter!« brummelte Carsten Möbius. »Und an der Seite von Professor Zamorra lerne ich sie alle kennen… !«
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